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Die nachſtehenden Schilderungen erſchienen zuerſt im 
Monat Mai 1903 im Feuilleton der Basler „National⸗ 
Zeitung“. Von verſchiedenen Seiten zur Herausgabe einer 
Broſchüre aufgemuntert, hat ſich der Verfaſſer um ſo lieber 
hiezu entſchloſſen, als er ſich ſagte, daß das Verſchwinden der 
Haltgewohnten Rheinbrücke manchem Basler, jo ſehr er auch von 
der Notwendigkeit eines Neubaues überzeugt geweſen ſein mag, 
gans Herz gegriffen hat, wie wenn ein liebes, altes Familien- 
ſtück aus der „guten Stube“ entfernt werden müßte. Die 
alte Rheinbrücke hat es aber vollauf verdient, daß ihrer auch 
in ſpätern Tagen noch gedacht wird, und ſo dürften dieſe 
Blätter vielleicht noch nach Jahren das Andenken an ſie wach— 
rufen. 5 

Möge der kleinen Schrift in vielen Basler Familien eine 
freundliche Aufnahme zuteil werden! 


Baſel, im Juli 1903. 
Fritz Brändlin. 


Geſichert ſei der Pfad, die Bahn gefeitet, 
getroſten Herzens ſoll ein jeder ſchreiten 

von Strand zu Strand, — — — — — 

—_—— — — drum auf, mein wackrer Meiſter, 
laß binnen kurzem mich die Brücke ſchauen, 

die wohlgefügte, daß ich fie ſegne— vi 
und weihe zu der Menſchheit treuem Dienste. 


(Feſtſpiel zur Vereinigungsfeier 1892.) 


I. Der Bau der Rheinbrücke. 


Am 20. April 1899 hat der Große Rat des Kantons 
Baſel⸗Stadt die Abtragung der alten Rheinbrücke und ihre 
Erſetzung durch einen der heutigen Zeit entſprechenden Neubau 
beſchloſſen. Die Tage des beinahe ſiebenhundertjährigen Baus 
werkes ſind nun gezählt; die alte Brücke, die ſo vieles geſehen 
und erlebt hat, wird der Vergangenheit angehören. Da ziemt 
es ſich, einen Rückblick auf verfloſſene Zeiten zu werfen. Es 
läßt ſich ja nicht leugnen, daß bei aller Einſicht in die Not— 
wendigkeit eines Neubaues der Entſchluß, die Brücke zu beſei⸗ 
tigen, nicht leichten Herzens gefaßt wurde und nicht gefaßt werden 
konnte, aber das Gefühl der Pietät und des hiſtoriſchen In: 
tereſſes mußte der Forderung der Verkehrsſicherheit weichen. 
Und ſo nehmen wir denn von dem altehrwürdigen Denkmal 
der Tatkraft der Urväter Abſchied, Abſchied von ihm, das fo 
manches Jahrhundert Baſileas Freud und Leid mitgetragen hat 
und ſo mächtig den Aufſchwung des e Tores der 
Schweiz“ hat fördern helfen. 
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Mitten in den Ländereien gewaltiger Fürſten und mäch⸗ 
tiger Städtebünde lagen zwei nach unſern heutigen Begriffen 
kleine Gemeinweſen, die Stadt Baſel auf dem linken und das 
Dorf Kleinbaſel auf dem rechten Rheinufer. Obſchon dem⸗ 
ſelben Herrn, dem Biſchof von Baſel, untertan, bildeten ſie 
doch bis zu der 1392 erfolgten Vereinigung zwei beſondere 
Kommunen, die ihre getrennte Verwaltung und demgemäß jede 
ihren beſonderen Rat und ihr beſonderes Gericht beſaßen. Wer 
noch zu Anfang des 13. Jahrhunderts nach Kleinbaſel hinüber 
oder von da in die große Stadt gelangen wollte, der konnte 
noch nicht auf einer feſten Brücke gefahrlos hinüberſpazieren, 
ſondern mußte ſich bequemen, beim Salzturm (an der Stelle 
der heutigen Kantonalbank) oder weiter oben beim „Rhein— 
türlin“, neben der ſpäter erbauten Kapelle der Deutſchritter, 
oder bei St. Alban einen Kahn zu beſteigen. Noch im Jahre 
1282 erzählte eine hochbetagte Frau im Dominikanerkloſter, 
daß ſie ſich wohl noch der Zeit zu erinnern wiſſe, wo von 
Konſtanz abwärts nirgends eine Brücke über den Rhein zu 
finden geweſen ſei. 

Einer der fürſorglichſten und weitſichtigſten Biſchbfe war 
Heinrich von Thun; er hat ſich um die Stadt Baſel große 
Verdienſte erworben. Die Überwölbung des Birſigs auf dem 
Marktplatz, die Gründung des Chorherrenſtiftes zu St. Peter, 
ſowie die Erbauung der Rheinbrücke ſind ſein Werk. Biſchof 
Heinrich II. Graf von Thun regierte in löblicher Weiſe 23 Jahre 
(1215 — 1238). Bald nachdem er den biſchöflichen Stuhl ein⸗ 
genommen, erkannte er, daß Baſels Zukunft darin liege, die 
Vermittlung zwiſchen Norden und Süden in Rückſicht auf den 
Handel zu übernehmen und daß hiefür der Bau einer feſten 
Rheinbrücke die notwendigſte Vorbedingung ſei. Sofort ließ er 
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| dem Gedanken die Tat folgen; zunächſt intereſſierte er die 


Bluülrgerſchaft hiefür, und weitere Beiträge gaben einige reiche 


Nachbarn, die Klöſter St. Blaſien und Bürglen, die dafür 


von dem zu erhebenden Brückenzoll befreit wurden; ja er ver: 


ſetzte ſogar den Kirchenſchatz, um den Reſt der erforderlichen 


Mittel aufzubringen. In den Zwanzigerjahren des 13. Jahr- 


hunderts wurde energiſch ans Werk gegangen und 1226 ftand 
der Bau vollendet da, als erſtes Denkmal, das ſich der Ge— 
meinſinn der Bürger, die zum erſten Mal handelnd eingriffen, 


geſtiftet hat. 


| Die Bürgerſchaft übernahm in der Folge auch die Pflege 
und den Schutz der Brücke, die nun ihr Stolz geworden war. 
Die Gelder, welche die Neubürger für die Aufnahme ins 


15 Bürgerrecht zahlen mußten (gewöhnlich 30 Pfund), floſſen im 


14. Jahrhundert in die Brückenkaſſe, und ein von der Stadt 


; beſtellter „Bruggmeiſter“ führte die bauliche Aufſicht, indes 


ein Brückenmeiſter oder Zöllner von den Paſſanten das Brücken⸗ 
geld erhob. Zahlen mußte jeder, ob er nun ein Großbasler, 


ein Kleinbasler oder ein Stadtfremder war, denn der Unter— 


halt der Brücke koſtete, beſonders nach Hochwaſſern, beträcht— 
liche Summen; nur die oben genannten Klöſter blieben für 
ihre Inſaſſen vom Brückenzoll befreit, weil ſie, wie ſchon be— 
merkt, zum Bau anſehnlich beigeſteuert hatten. 

Einen geſicherten Zugang zur Brücke bildete das 1362 
erbaute Rheintor, der „Turm zu Rin“, deſſen Errichtung auch 
vom militäriſchen Geſichtspunkte aus bei der hervorragenden 
Bedeutung des Rheinüberganges als geboten erſchien. Dieſes 
Tor befand ſich großbaslerſeits, bei der Einmündung in die 
Ciſengaſſe; an der gegen die kleine Stadt ſtehenden Seite des 
Turmes über dem Zifferblatte der Uhr befand ſich bis ins 
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vorige Jahrhundert hinein der ehemals viel genannte Lällen⸗ 
könig, ein gekrönter Kopf, der ſeine rote Zunge bei jeder 


Pendelſchwingung heraus- und wieder hineinſtreckte. Dieſe 
Fratze iſt ſeit 1839 mit dem Abbruch des Rheintores ver⸗ 
ſchwunden und friſtet jetzt ihr ſtilles Daſein im Hiſtoriſchen 
Muſeum. | 
Auf der Brücke verengten Verkaufsbuden den Durchpaß; 
auf allen „Archen“ (Jochen) befanden ſich ſolche „Häuslein“, 


in welchen die verſchiedenſten Waren verkauft wurden. Mußte 


eine Arche ausgebeſſert werden, ſo wurde der Verkehr während 
der Arbeit durch eine Fähre um ein Fährgeld vermittelt. 
Als letzte Ergänzung dieſer Brückenbaulichkeiten kam dann 
1392 das „Käppeli“ hinzu. Die Vermutung liegt nahe, daß 
es als ſichtbares Dankzeichen für die glücklich vollzogene Ver⸗ 
einigung von Groß- und Kleinbaſel errichtet worden ſein mag. 
Solche Wegkapellen verlangte das religiös geſinnte Volk vor 


den Toren und auf den Brücken zur Verrichtung kurzer Anz 


dacht anzutreffen; es wurde ſolchen Kapellen eine große Wich⸗ 


tigkeit beigemeſſen. Das kleine Bauwerk ſtand auf dem fünften 
und damals äußerſten der ſteinernen Joche. Im Jahre 1478 
ſchritt der Rat zu einem Neubau der Kapelle, aus welchen 
Gründen iſt unbekannt; ebenſo wenig iſt erſichtlich, weshalb 
man den alten Standort beibehielt, trotzdem 20 Jahre vorher 
ein ſechstes ſteinernes Joch auf der ungefähren Mittellinie des 
Stromes errichtet worden war. Den Namen trägt es von 
dem damaligen Bürgermeiſter Ritter Hans von Bärenfels 


(+ 1489). Ein Menſchenalter nach dem Neubau, im Jahre 


1541, erhielt die Kapelle auch die farbige Dekoration, welche 
nach der zur Zeit herrſchenden Anſchauung mit zur kompletten 


Ausſtattung eines ſolchen Objektes gehörte. Von den Farben 
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iſt ſchon lange nichts mehr zu ſehen; ihre letzten Reſte mögen 
verſchwunden ſein, als im vorigen Jahrhundert die Kapelle 
auf das äußerſte ſteinerne Brückenjoch verſetzt wurde. 


Neben den Handelsintereſſen mögen auch die kriegeriſchen 


Ereigniſſe der Zeit den Biſchof zu dieſem koſtſpieligen Werke 


ä veranlaßt haben; nicht minder wichtig mochte es für ihn ſein, 


Kleinbaſel, wo ſeine Macht noch unbeſtritten war, enger mit 
der großen Stadt zu verbinden. 


II. Gelchichtliche Erinnerungen. 


Nachdem im erſten Abſchnitt der Bau der Brücke erwähnt 
wurde, mögen die nachſtehenden Zeilen einigen Epiſoden aus 


der Geſchichte des Baues gewidmet ſein. Die Rheinbrücke hat 
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unendlich vieles geſehen. Kaiſer und Könige, Fürſten und 
Prälaten, reiche Kaufherren mit ihren Warenzügen aus den 
holländiſchen Niederungen und zum Weitertransport über die 
Alpen nach Italien beſtimmt, hervorragende Heerführer und 


ganze Armeekorps — ſie alle befanden ſich auf der Brücke, 


dem koſtbarſten Schmuck des mittelalterlichen Baſels. Und 


was ſonſt alles für Bilder, prächtige und grauſige, auf dieſer 


Brücke ſich entrollten, läßt ſich jetzt, nach beinahe ſieben Jahr⸗ 


hunderten, kaum mehr andeuten. Greifen wir immerhin einige 


Daten heraus, iſt es doch vom geſchichtlichen und vom kultur— 


hiſtoriſchen Standpunkt aus intereſſant genug, den Staub der 
modernen Zeit abzuſtreifen und ſich im Geiſte in fern zurück⸗ 
liegende Epochen zu verſetzen. 

Zuvor noch einige kleine Bemerkungen allgemeiner Natur. 
Brücken ſind dem Mittelalter vereinzelt aus der Römerzeit 
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überliefert worden, ſo vor allem die Agrippabrücke über die 
Moſel zu Trier. Weiterhin ſind die erſten Brücken in den 
Städten unter Leitung der Stadtherren (in Baſel der Biſchof) 
gebaut worden. Wie in ſo vielen Verhältniſſen, treten dann 
auch hier die Stadtgemeinden deren Erbe an: ihnen in erſter 
Linie danken die beſten Brücken des Mittelalters ihre Ent⸗ 
ſtehung. Für die Unterhaltungskoſten wurde regelmäßig ein 
Brückengeld erhoben; in der ältern Zeit begegnet es öfters, 
daß der Zöllner mit ſeinen Einnahmen auch direkt die Brücke 8 
im Stande zu halten verpflichtet iſt. Außerdem hat die Kirche 
vielfach den Brücken ihr Intereſſe zugewandt (fo in Baſel) ; 
die Sorge für ſie galt als ein Werk der Frömmigkeit; ge⸗ 
legentlich iſt ihnen ein Ablaßertrag zu gute gekommen. Die 


auf den Brücken oder in ihrer Nähe ſtehenden Brückenkapellen 


teilten mitunter ihren Opferertrag gleichfalls mit der Brückenkaſſe. 

Da ſich jede mittelalterliche Stadt im Verteidigungszuſtand 
befand, wurden ihr auch die Brücken eingegliedert. Lag die 
Stadt auf beiden Ufern eines Fluſſes, ſo trug die Brücke 
gewöhnlich zwei Türme, damit, wenn ein Teil der Stadt er- 
obert war, ſich noch der andere zur Wehre ſetzen konnte. Lag 
die Stadt an einer Flußſeite, ſo begnügte man ſich wohl mit 
nur einem Turme. Auch die Stadt Baſel lag bis zur Zeit 
ihrer Vereinigung mit Kleinbaſel nur an einer Flußſeite, daher 
war auch nur ein Rheintor vorhanden. 

Beſchäftigen wir uns nun ausſchließlich mit unſerer Rhein⸗ 
brücke. Das erſte große Ungemach traf ſie ſchon ein halbes 
Jahrhundert nach dem Bau: im Jahre 1275 zerſtörte der 
hochangeſchwollene Rheinſtrom am Peter- und Paultag den 
Bau des Biſchofs Heinrich von Thun zu einem guten Teil, 
und etwa 100 Menſchen fanden den Untergang. 
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H Ein glänzendes Schauſpiel entfaltete ſich 1284 auf der 
Brücke; die Nachwelt hat ſeither etwas Prunkvolleres nicht 
mehr geſehen. Kaiſer Rudolf von Habsburg feierte ſeine zweite 


0 Vermählungsfeier mit Eliſabeth Agnes von Burgund, Tochter 
des Herzogs Hugo IV., nachdem Rudolfs erſte Gemahlin Anna 


— 


drei Jahre zuvor mit Tod abgegangen war. Mit einem 
blendenden Gefolge von Biſchöfen, Herzogen, Grafen und 
Rittern führte des Kaiſers Ritt über die Basler Rheinbrücke 
und auf dieſer ſelbſt, auf den Türmen, Zinnen und Toren, 
ſowie an den Rheinufern ſtand eine große, bunte, zum Teil 
ziemlich weit hergeſtrömte Volksmenge. Ein ſolch prächtiges 
Hoflager wie damals in Baſel hat die Stadt vor- und nachher 
5 nicht mehr geſchaut. 

Auch das Begräbnis der Kaiſerin und Königin, einer 
geborenen Gräfin von Hochberg (Gertrud, ſpäter nach der 
Thronbeſteigung Rudolfs Anna geheißen), war nichts weniger 
als einfach. Als ſie 1281 in Wien ſtarb, verordnete ſie, daß 
ihr Leichnam im Münſter zu Baſel begraben werde. Mit 
großen Feierlichkeiten geſchah die Überführung nach Baſel. Vor 
den den Sarg bergenden Leichenwagen waren vierzig Pferde 
. geſpannt; als die baldige Ankunft dieſes Zuges (400 Perſonen 
und 40 Pferde) in Baſel vorauszuſehen war, bot der Biſchof 
die ganze Prieſterſchaft ſeines Bistums auf. Zwölfhundert 
derſelben erſchienen in geiſtlichem Gewande und mit brennenden 


Kerzen und begleiteten den Trauerzug ins Münſter. 


Der Rat von Kleinbaſel hatte ein beſonderes Rat- und 
Richthaus erſtellen laſſen, wann, iſt nicht bekannt. Nachdem 
zuerſt als ſolches das Eckgebäude an der Greifengaſſe und der 
untern Rheingaſſe erwähnt wird, erfahren wir von einem am 
2. Februar 1289 geſchehenen Tauſche, wonach Schultheiß und 
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Rat von dem Kloſter Klingental erwarben „daz Hus, daz uf 
der rinbrugge ſtat“ (wo jetzt das Café Spitz ſich befindet). 
Über die beim Brückenbau in Mitleidenſchaft gezogenen Häuſer 
in Kleinbaſel ſollen ſpäter noch einige Angaben folgen. 

Ein großes Unglück ereignete ſich im Jahre 1356 am 
18. Oktober. Vielfach hatte Baſel im Mittelalter durch Erd 
beben zu leiden, allein mit außergewöhnlicher Gewalt wurde 
am bezeichneten Tage der Boden erſchüttert, ſo daß ein guter 
Teil der Stadt (worunter Münſter und Rathaus) zu Grunde 
ging. Merkwürdigerweiſe ſcheint die We nur . 
Schaden gelitten zu haben. 

Allgemeine Aufregung herrſchte auch zwei Jahre ſpäter 
Zur Herbſtzeit 1358 führte ein Schiffmann von Zürich ein 
großes Fahrzeug den Rhein herunter, kannte aber offenbar zu 
Baſel die Strömung nicht, denn er fuhr an ein Joch an, das 
ſamt dem Schiffe in Stücke ging, und an 200 Paſſagiere 
kamen bei dieſer Gelegenheit ums Leben. 

Eine ganz fatale Geſchichte ereignete ſich 1376. Sara 
Leopold von Oſterreich — derſelbe, der zehn Jahre ſpäter auf 
dem Schlachtfelde bei Sempach den Tod fand — hielt in 
Kleinbaſel Hof, und als die Faſtenzeit herannahte, fanden ſich 
die höchſten Herrſchaften des Landes an dem Hoflager ein, das 
auf die Faſchingstage doppelte Feſtlichkeiten verhieß und daher 
doppelte Anziehungskraft ausübte. Die vornehmen Herren 
hatten ſich nicht getäuſcht. Es ging hoch her, und weil Klein: 
baſel nicht Raum genug bot, ritt der Herzog mit einer glänzen— 
den Suite von Markgrafen, Pfalzgrafen, Burggrafen, Frei⸗ 
herren, Rittern und andern edlen Herren über die Brücke auf 
Großbasler Gebiet, was durchaus unſtatthaft war. Doch der 
Herren Übermut verlangte noch ein Mehreres. Auf dem 


Beer 


Miünſterplatz angelangt, begnügten ſich die hohen Herrſchaften 
nicht, ſich gegenſeitig mit den Lanzen abzuſtechen und ſonſtige 
Ritterſpiele zu treiben, ſondern ſie jagten mit ihren Pferden 
unter die zuſchauenden, ohnehin ſchon verdroſſenen Bürger und 
warfen ihre Speere auf ſie, ſo daß es allerlei Verwundungen 
abſetzte. Jetzt läuteten die ergrimmten Bürger Sturm; in 
den Zunfthäuſern verſammelte ſich die Bürgerſchaft und ſtürmte 
mit den Zunftbannern auf den Münſterplatz. Mehrere Edel— 
leute und Knechte wurden erſchlagen und die übrigen Herren 
ſuchten ihr Heil in der Flucht; der Herzog ſelbſt entkam mit 
knapper Not über den Rhein in ſein Beſitztum Kleinbaſel. 

| Die Stadt und ihre Bürger mußten dieſes raſche Zur 
greifen ſchwer büßen. Baſel wurde in des Reiches Acht und 
Bann erklärt; dreizehn Bürger wurden auf Befehl des Rates 
enthauptet, andere ausgewieſen, und außerdem mußte man 
dem öſterreichiſchen Adel ſehr große Entſchädigungsſummen 
bezahlen. Doch hat der weitere Verlauf der Dinge mit der 
Geſchichte der Rheinbrücke nichts mehr zu tun. 

Zwei Jahre vor dieſem ſoeben geſchilderten Ereignis, ge— 
nannt die „böſe Faſtnacht“, herrſchte in Baſel Hochwaſſer. 
Am 3. Januar 1374 ſtieg der Rhein derart, daß er zwei 
Joche hinwegriß, ſo daß die Brücke ungangbar war und der 
Verkehr von Ufer zu Ufer mit Kähnen bewerkſtelligt werden 
mußte. ER | 

Es kam das Jahr 1386. Herzog Leopold von Dfter- 
reich ſammelte ein großes Heer wider die Eidgenoſſen. Auf 
ſeinen Ruf eilten aus all ſeinen Landen, aus Kärnten, Steier⸗ 
mark, aus dem Etſchtal, aus Schwaben und Elſaß Grafen, 
Freiherren und Ritter in Menge unter ſeine Fahne. Die 
Städte und Bauernſchaften des Aar- und Thurgaus und 
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anderer benachbarter Gebiete ſtellten ihm zahlreiches Fußvolk, 
und bewährte Kriegsmänner führten ihm Soldtruppen aus 
Lothringen und den Niederlanden zu. Kleinbaſel war der 
Sammelplatz für die Zuzüge aus Burgund, dem Sundgau und 
Elſaß und dem Breisgau. Und dann ritten die Edeln über 
die Rheinbrücke, mit ihren wehenden Bannern, ihren Helm⸗ 
zierden und reichgeſtickten Wappenröcken, unter denen ſie ihr 


Eiſengewand verhüllten, einen ebenſo glänzenden als furchtbaren 


Anblick darbietend. Unter ihnen befanden ſich Freiherr Hans 
von Haſenburg aus dem Breisgau; Markgraf Otto von Hoch- 
berg; Freiherr Hans von Ochſenſtein, Domprobſt zu Straßburg 


und Landvogt in den oberöſterreichiſchen Gauen; Graf Hans 


von Thierſtein, Herr zu Hohenkönigſtein und Pfalzgraf des 
Hohen Stifts zu Baſel; Graf Walraff von Thierſtein, Herr 
zu Pfeffingen; Freiherr Ulrich von Haſenburg aus dem Breis— 
gau; Freiherr Richard von Mömpelgard; die Freiherren Jakob 
und Walter von Geroldseck aus dem Breisgau; die Freiherren 
Götz und Ulrich von Staufen aus dem Breisgau; Ritter 
Burkhart von Maßmünſter; Ritter Hans Schaller von Straß⸗ 
burg und viele andere edle Herren, dazu ein Fähnlein Fußvolk 
aus Kleinbaſel. Sie alle zogen über die Brücke, um ſie nie 
wiederzuſehen, denn am 9. Juli ſank auf der Anhöhe ob 
Sempach das Banner Oſterreichs in den Staub und mit ihm 
alle die vorgenannten Edeln .. 

Sechs Jahre ſpäter. Der Sieg der Eidgenoſſen bei 
Sempach hat auch die „Basler Frage“ gelöſt. Als die Söhne 
des gefallenen Leopold, in höchſter Not und von allen Mitteln 
entblößt, nach allen Seiten Hilferufe ergehen ließen, erwarb 
der Rat von ihnen um den Preis von 7000 Gulden die 
Pfandſchaft über Kleinbaſel (Oktober 1386). Drei Jahre 
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5 nachher erteilte der Biſchof ſeine Einwilligung dazu, und durch 
8 immer neue Darlehen an das finanziell zerrüttete Bistum, die 
8 zu der Pfandſumme geſchlagen wurden, brachte es der Rat 
5 endlich dazu, daß der Biſchof um die Geſamtſumme von 29,800 
Gulden Kleinbaſel an den Rat der Großen Stadt zu ewigem, 
unveräußerlichem Eigentum abtrat, durch Brief vom 6. April 
1392. 5 
Damit war das längſt erſehnte Ziel, die Vereinigung 
beider Städte, erreicht, und zwar war es eine Vereinigung 
auf dem Fuße voller Gleichberechtigung. Der Kleinbasler Rat 
wurde aufgehoben, die Kleinbasler traten in die Zünfte Groß— 
baſels und wurden dadurch auch der Mitgliedſchaft im Rate 
der Großen Stadt teilhaftig. | 
5 Nicht allein in ſtaats⸗, ſondern auch in handelspolitiſcher 
Beziehung erwies ſich die Vereinigung als ein eminenter Vor⸗ 
teil; der Grenzſtreit zwiſchen beiden Teilen und die Zoll— 
plwackereien auf dem Rhein hörten auf; die Brücke wurde frei 
für den Tranſit. Baſel wurde durch Handel und Gewerbe 
reich. 
Wir treten nun ins XV. Jahrhundert über. Im Juli! 
1424 war entſetzliches, unaufhörliches Regenwetter. Der 
Rhein ſchwoll derart an, daß er am 15. zwei Joche von der 
Brücke wegriß. Nach dem Verlaufen des Hochwaſſers wurden 
3 drei Schiffe in die entſtandene Lücke gebracht; man legte 
Bretter über die Fahrzeuge und ſtellte Leitern zu den benad)- 
barten Jochen, jo daß durch Auf- und Niederſteigen eine aller: 
dings nicht ſehr bequeme Paſſage ermöglicht wurde. Das 
blieb ungefähr vierzehn Tage ſo. Nachher machte man ſich 
aan das Decken der Brücke, damit fie auch von Wagen und 
Karren hätte befahren werden können. Der Bau ſcheint jedoch 
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ſehr an Solidität zu wünſchen übrig gelaſſen zu haben, denn 
der Belag brach ein und fünfzehn Perſonen ſtürzten in das 
Waſſer, welche alle gerettet werden konnten, ebenſo ein mit fünf 
Pferden beſpannter Wagen, von welchen vier ihren Tod fanden. 

Die in den Jahren 1431 —1448 zu Baſel abgehaltene 
Kirchenverſammlung hat den Namen der Stadt in ganz Europa 
berühmt gemacht. Es galt die Durchführung einer Reforma⸗ 
tion an Haupt und Gliedern, die allerdings noch nicht zu 
Stande kam. Anweſend waren 11 Kardinäle, 3 Patriarchen, 
90 Biſchöfe und eine Menge ſonſtiger Geſandter, beſonders 
viele Doktoren, die von Fürſten, Biſchöfen, Stiften und Uni⸗ 
verſitäten abgeordnet waren. Es gab Sitzungen, in welchen 
360—400 Kirchenväter gezählt wurden. Drüben am andern 
Ufer winkte das Kartäuſer⸗Kloſter mit feinen gebildeten In⸗ 
ſaſſen; kein Wunder, daß es außerhalb der Sitzungen über 
die Rheinbrücke lebhaft hin- und herging. Seither hat ſie 20 
viele Kirchenfürſten nicht wieder geſehen. 

Am 14. Oktober 1433 kam Kaiſer Sigi uner⸗ 
warteter Weiſe nach Baſel. Er fuhr unter der Brücke durch 
und landete am Salzturm (an der Schifflände). Die Kirchen⸗ 
verſammlung und der Rat fanden kaum Zeit, um Vertreter 


zur Begrüßung zu entſenden. Mit einem prächtigen, glänzen⸗ 


den Gefolge begab ſich der Kaiſer zunächſt ins Münſter. 
Zweck ſeines Erſcheinens in Baſel war, bei der Kirchenver⸗ 
ſammlung beſtimmend einzuwirken; der Kaiſer widmete ſich 


eifrig der großen Kirchenfrage und ſtrebte nach dem Ruhme, 


Ordner der Kirche zu werden. In dieſer Beziehung ka ihm = 
ganz Europa entgegen, nr 

Und nun vom Kaiſer zum Papſt! Im Haufe zur Mücke 
fand 1439 ein Konklave zur Wahl eines neuen Papſtes ſtatt. 
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Dieſelbe fiel auf den Herzog Amadeus VIII. von Savoyen, 
der die Wahl annahm und ſich fortan Felix V. nannte. Der 


Glanzpunkt des Basler Konzils war, als am 24. Juli 1440 


der neue Papſt auf dem Münſterplatz mit großem Pomp im 


Beiſein von 50,000 Perſonen feierlich gekrönt wurde. Nahm 


der heilige Vater während ſeines Aufenthaltes in Baſel den 
Weg über die Brücke, ſo geſchah dies unter Aufwendung des 


höchſten Prunks. Er ritt einen Prachtſchimmel, bedeckt mit 
einem in Gold und Silber reichgeſtickten Sammetüberwurf von 


Scharlachfarbe; die Zügel waren vergoldet. Sein Haupt trug 
die koſtbare, mit ſchweren Juwelen herrlich geſchmückte Tiara. 


Ein zahlreiches Gefolge von Fürſten und geiſtlichen und welt— 
lichen Hofherren begleitete ihn, und auf der Brücke und den 


Straßen zollte ihm die Volksmenge ſtets die größte Ehr— 


erbietung. 


Anno 1462 herrſchte geraume Zeit große Kälte. Der 
Rhein war komplett gefroren und zwar oberhalb der Brücke 


bis zur Pfalz und dem Kartäuſerkloſter. 


Das Jahr 1473 brachte wieder hohen Beſuch; über die 
Rheinbrücke kam Kaiſer Friedrich III. in Begleitung ſeines 
vierzehnjährigen Sohnes Maximilian. Mit Spannung ſahen 


die Basler der Durchreiſe des Kaiſers entgegen. Friedrich 


ſtarb 1493 und die römiſch-deutſche Kaiſerkrone ging über an 
ſeinen Sohn, der als Kaiſer Maximilian I. auch als „der letzte 


Ritter“ bekannt iſt. Am 6. April 1493 zog er wiederum 


über die Brücke in Baſel; er wurde, wie 20 Jahre früher 


ſein Vater, mit allen damals gebräuchlichen Ehren empfangen. 


Am 24. Juli 1480 war große Waſſernot. Nach drei⸗ 


tägigem Regen ſchwoll der Rhein dermaßen an, daß man ſich 


auf der Rheinbrücke die Hände waſchen konnte. Am bezeich⸗ 
2 


8 
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neten Tage wurden von dem verheerenden Elemente wiederum 
zwei Joche fortgeriſſen; zwei Stunden nach dieſer e | 
ein drittes. | 

Großes Aufſehen erregte am 5. Dezember 1506 die 
Beſtrafung eines liederlichen Menſchen aus angeſehener Familie, 
namens Franz von Brunn. Er trieb ſich in laſterhafter Ge 
ſellſchaft herum und da er nicht genug Geld auftreiben konnte, 
faßte er den Entſchluß, ſeinen eigenen Vater zu vergiften, um 
in den Beſitz von deſſen Vermögen zu kommen. Am genannten 


Tage erfolgte ſeine Beſtrafung: von Brunn wurde auf einem 


Karren in der Stadt herumgeführt und an verſchiedenen Orten 
der Stadt, ſo auch auf der Rheinbrücke, fünfmal „gebrannt“, 
das heißt mit glühenden Zangen gezwickt, und ſodann aufs 
Rad geflochten, worauf er nach Verfluß von fünf Stunden 
ſtarb. 

Einen großen Rhein ſah man wieder im Juli 1511. 
Von den Zünften mußte Hilfe kommen, um das im Salzhauſe 
in den unteren Gelaſſen befindliche Salz nach oben zu tragen. 
Man fürchtete, das ungeſtüme Waſſer werde, wie 31 Jahre 
früher, einige Joche wegreißen, allein die Brücke hielt diesmal 
Stand. 

Am 11. Januar 1514 überfror der Rhein ſtromabwärts 
bis zum jetzigen Hauſe Blumenrain 12, aufwärts bis zur 
Rittergaſſe. Schon andern Tags konnte man unbedenklich auf 
dem Strom umherwandeln. Die Brücke wurde kaum mehr 
benutzt; die Leute machten ſich ein Vergnügen daraus, von 


einem Ufer zum andern die Eisdecke zu benützen. Unter 


Trommel- und Pfeifenklang wurden auf und unter der Brücke 
Züge veranſtaltet; man ſtellte Tiſche auf dem Eiſe auf und 
aß und trank und ſpielte. Eines Tages wurde eine förmliche 


EINEN 


ER Prozeſſion von vielem Volk, jung und alt, Frauen und Kindern 
veranſtaltet: dreimal zog die Volksmenge um das Käppelijoch 
5 herum, weil man dies als ein gutes Schutzmittel gegen Zahn— 

weh hielt. Verwegene Leute fingen bei der andauernden Kälte 


ſogar an, mit Pferden ſich aufs Eis zu begeben und unter 


der Brücke hindurch zu reiten. Eines Tages ritt ein Müller: 


meiſter aus Kleinbaſel über die Eisfläche; plötzlich brach dieſe 
ein und Mann und Roß wären in die Tiefe geſunken, wenn 
die Anweſenheit von vielem Volk nicht die Rettung ermöglicht 


hätte. Der Rat aber verbot hinfort bei Geldſtrafe das weitere 
Betreten des Rheines. Am 25. Januar wurden die Fiſcher 
und die Schiffleute und von jeder andern Zunft je drei Mann 


aufgeboten, um das Eis aufzupickeln; im ganzen waren es ca. 


hundert Mann. Von der Univerſität bis hinunter zur Pre: 

digerkirche wurde eifrig gearbeitet; Pickel, Seile, Eiſenſtangen 
und andere dienliche Utenſilien halfen ungeheure Klötze Eis 
loslöſen. Ab und zu kam es vor, daß Einer auf einer trei— 
benden Scholle blieb; er wurde dann von den Fiſchern mit 
ihren Waidlingen gerettet. Etwas wärmere Witterung unter: 
ſtützte in der Folge die Arbeit. Hätte man das Eis nicht 


aufgehauen, ſo hätte der bisherige Zuſtand wohl noch längere 


Zeit gedauert und die Joche würden erheblichen Schaden ge— 


litten haben. 


Zu dieſer Zeit herrſchte bei gewiſſen Klaſſen ein ziemlich 


lockeres Leben. Die ſogenannten Bacchanten (fahrende 


Schüler) trieben auch in unſerer Stadt ihr Weſen. Damals 


hieß ein Sprichwort: „Gehe über die Rheinbrücke, wann du 
willſt, du triffſt Studenten, Pfaffen und Dirnen an.“ Das 


rohe, wilde Leben ſolcher Schüler und Studenten brach bei 
Tag und Nacht auf Straßen und Plätzen in allerlei Unfug aus. 
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Vorbei find die farbenprächtigen Kaiſer- und Ritterzüge; 
die Blütezeit des Rittertums iſt vorbei, und andere Bilder 
ziehen vor unſern Augen auf und bei der Rheinbrücke an uns 
vorüber. Man zählte das Jahr 1529. An der Schifflände 
ſchaukelte das Boot, das den Deſiderius Erasmus von Rotter⸗ 
dam, den berühmteſten der damaligen Basler Gelehrten, einen 
„König der Wiſſenſchaften“, von Baſel wegführen ſollte. Allem 
Parteihader abhold, paßte auch der Sturm der Reformation, 
der durch die Lande wehte, dem Gelehrten nicht; des kirchlichen 
Gezänkes müde, fuhr er nach Neuenburg hinunter und von 
da begab er ſich nach Freiburg i. B. Und als das Boot 
bei der Brücke abſtieß, herrſchte bei der dichtgedrängten Menge 
die größte Ruhe; kein Laut war hörbar. Sechs Jahre ſpäter 
aber (1535) kehrte Erasmus wieder in ſein geliebtes Baſel 
zurück. 1 

Von Sommeranfang bis Martini 1540 fiel nicht drei⸗ 
mal ein ordentlicher Regen. Der Rhein ging ſo zurück, daß 
man vom Kleinbasler Ufer bis zum Käppelijoch trockenen 
Fußes gelangen konnte, und im Flußbette ſpazierte man von 
der Kartauſe bis halbwegs Grenzach. Bei St. Alban ragte 
eine Inſel aus dem Waſſer, auf welcher Büchſenſchützen nach 
dem Feld oberhalb der Kartauſe ſchoſſen. An einigen Stellen 
konnte der Rhein ganz bequem durchritten werden. Die 
Schiffahrt mußte eingeſtellt werden; alle Güter wurden per 
Wagen herbeigeſchafft. 

Am 30. April des nämlichen Jahres (1540) fand wieder 
einmal auf der Brücke eine Exekution ftatt. Der Sohn des 
Brückenzöllners wurde mit Ruten gepeitſcht, weil er mit einem 
Frauenzimmer aus Solothurn Hochzeit gehalten, trotzdem er 
in hieſiger Stadt ſchon eine Ehefrau beſaß. 


„„ 


Die Tochter eines reichen Vaters war an einen Metzger— 


= meiſter verheiratet, der durch eigene Schuld aus ſeiner Zunft 


5 ausgeſchloſſen wurde und deshalb ſeinen Beruf wechſeln mußte. 
Wohl aus Schmerz und Gram hierüber wurde die Frau 
geiſtesgeſtört und behauptete, der Teufel ſpringe ihr in den 
Ohren herum und treibe ſie zur Verzweiflung. Der herbei: 
gerufene Arzt richtete bei ihr nichts aus. Eines Tages, abends 
um 8 Uhr, kleidete ſie ſich ſorgfältig an und nachdem ſie ſich 
genügend geputzt hatte, lief ſie von zu Hauſe fort und ſtürzte 
ſich unbemerkt in den Rhein. Einige Nachbarn der Brücke 
wollen Schreie gehört haben; die unglückliche Frau kam nicht 
wieder zum Vorſchein. Es geſchah dies 1545. i 
In den Jahren 1551 und 1552 ſchwärmte der aben— 
teuerluſtige, übelberüchtigte Herzog Friedrich III. von Liegnitz 
in Baſel herum. Er zeichnete ſich durch Völlerei, unſinnige 
Verſchwendung und durch ein ſonſtiges liederliches Leben un— 
rühmlich aus; kein Wunder daher, wenn ſein Land in ſchwere 


Schulden geriet und er die Achtung ſowohl ſeines Volkes, als 


des Kaiſers verwirkte. Nach viertägigem Aufenthalt in Bafel - 
(1551) reiſte er um die Mittagszeit wieder ab und zwar im 
Rauſche. Das folgende Jahr tauchte er wieder in Baſel auf, 


denn am 30. Mai, ſo erzählt Pfarrer Gaſt, ſpielte der Herzog 


mit einem ſeiner Diener auf der Rheinbrücke in einer Schranke 


(lſteinerne Bank) Würfel. Dabei ſtanden zwei andere ſeines 


Gefolges mit Weinkannen und Bechern, die auf des Gebieters 
Befehl den Vorübergehenden den Trunk reichen mußten. 

Am 5. Auguſt 1556 ereignete ſich auf der Brücke ein 
höchſt aufregender Vorfall. Nach dem Abendeſſen — es war 
eein heißer Tag geweſen — ſtrömten die Leute maſſenhaft auf 
die Rheinbrücke, um Luft zu ſchöpfen und den jungen Leuten 


De Eye 


zuzuſchauen, wie fie von der Brücke herab in den Strom 
ſprangen und ſonſt allerlei Kurzweil verübten. Eine große 
Zahl dieſer Zuſchauer drängte ſich allzu wuchtig an die beid— 
ſeitigen Lehnen, dieſe gaben nach und etwa vierzig Perſonen 
ſtürzten in den Strom. Von dieſen ertranken fünf, die übrigen 
wurden durch herbeieilende Schiffleute in deren Kähne gerettet 
und kamen mit einem unfreiwilligen Bade davon. 

Große Kälte herrſchte im Jahre 1561. Am 19. Januar 
überfror der Rhein von der Brücke bis hinauf zur Kartauſe; 
gegen die Mittagsſtunde brach er in der Mitte ein wenig auf. 

Von jeher herrſchten oft Unverträglichkeiten zwiſchen 
Bürgern und Studenten; letztere machten ſich verhaßt wegen 
der provozierenden Art des Waffentragens. An einem ſchönen 
Sonntag-Abend im Juli 1566 kam es zwiſchen Bürgern und 
Studenten zu einer argen Keilerei auf der Rheinbrücke. Einige 
Studenten zogen juſt an der Kapelle vorbei, wobei ſie ohne 
Veranlaſſung von einem Trupp Bürger beſchimpft wurden; 
„Gerſtenfreſſer“ und „Saupfaffen“ und ähnliche Koſeworte 
ließen ſich vernehmen. Hierauf flog einem Bürger die Fauſt 
eines Studenten ins Geſicht, und jetzt ging der Skandal los. 
Nach damaliger Sitte waren beide Teile bewaffnet; Säbel 
und Dolche zückten herum und in dem wirren Toben, bei 
welchem jeder blindlings dreinſchlug, wußte keiner, von wem 
er verletzt wurde. Einem Studenten Gazod wurde am 
ſchlimmſten mitgeſpielt; ſchon zu Boden gehauen, überſchütteten 
ihn die erboſten Bürger noch mit Fauſtſchlägen. Auch der 
Fiſcher Löchlin aus Kleinbaſel blutete heftig. 8 

Im Juni 1576 fand die bekannte Hirſebrei-Fahrt nach 
Straßburg ſtatt. Fünfzig Zürcher fuhren zunächſt gen Baſel, 
woſelbſt ſie auf und bei der Brücke von einer Menge 


. 


Volkes begrüßt wurden; der Jubel und das Hüteſchwenken 


wollte kein Ende nehmen. Früh morgens in der zweiten 


Stunde hatten die Zürcher den Hirſebreikeſſel im Schiff an 


der Limmat aufgeſetzt; am Abend des gleichen Tages teilten 


ſie die noch warme Speiſe mit den Bundesgenoſſen in Straß— 


burg. Überhaupt brachten der Rhein und die Brücke gar oft 


im Laufe der Zeiten, ſo oft es galt, dem fröhlichen Waffen— 
ſpiel, dem muntern Geſang ꝛc. zu huldigen, viele friſche und 


ſchmucke Geſellen aus der Nähe und Ferne in die Stadt. 


Wenige Jahre ſpäter gab es wieder hohen Beſuch. Im 
Juni 1582 kam Herzog Johann Kaſimir in einer mit dreißig 
Pferden beſpannten Kutſche in Baſel an. Tags darauf war 


Sonntag; die „Herren Häupter“ führten den Herzog ins 


Münſter, und nach einem Imbiß wurde er ins Zeughaus ge— 
leitet. Früh am andern Morgen fuhr er zu Schiff nach 


Straßburg; auch bei dieſer Gelegenheit hatte ſich auf der 
Brücke eine große Volksmenge eingefunden. 

Heutzutage reiſen fürſtliche Perſonen viel einfacher als zu 
früheren Zeiten. Welche Zumutungen und Anſprüche ſtellten 


15 ſie nicht an Bürgerſchaft und Behörden der Städte, durch die 


ſie reiſten und wo ſie Quartier hielten! Nur einige wenige 
Beiſpiele. Am 20. September 1596 kam nach vorher— 
gegangener Anzeige — natürlich meldeten ſich alle dieſe 


Hoheiten vorher an, womit dem Rat die Pflicht für ſplendide 


Bewirtung erwuchs — Erzherzog Matthias von Oſterreich 
abends 8 Uhr durch das Spalentor in Baſel an. Zwei in 


die Stadtfarben gekleidete Reiter waren ihm entgegen geſandt 


und er, ſobald er in Sicht kam, unter lebhaftem Kanonen— 


donner begrüßt worden. Die Häupter und Räte brachten ihm 


den Willkommensgruß dar nebſt folgenden Geſchenken: 240 


Ohm Wein, 40 Säcke Hafer und 4 Lachſe. Andern Tags 
befichtigte der Fürſt auf feiner Umſchau durch die Stadt das 


Bild Kaiſer Rudolfs im Seidenhof. Während des Mittags: 


mahles und bei ſeinem Abzug über die Rheinbrücke wurden 
abermals auf der Pfalz und den Türmen Kleinbaſels Geſchütze 
gelöſt. | 


Ungefähr zu gleicher Zeit traf der Erzherzog Albrecht 


von Oſterreich, vormals Erzbiſchof von Toledo, auf ſeiner 


Reife nach Holland hier ein. Begleitet war er von feiner 


Gemahlin, einer Schweſter des Königs von Spanien; das 
hohe Paar hatte ein Gefolge von 2000 Perſonen, 600 Pferden 
und 400 Laſt- und Zugtieren. Der Rat pflog eifrige Be⸗ 
ratungen, wie dieſe „fürſtliche Mächtigkeit“ zu empfangen und 
durchzulaſſen ſei; ein beſonderer Bevollmächtigter wurde nach 
Luzern entſandt, um ſich über die nähern Umſtände des ge— 
waltigen Zuges zu erkundigen. Auf ſeine Mitteilungen traf 
die Regierung ihre Vorſichtsmaßregeln und Anordnungen für 
die allgemeine Ruhe und Sicherheit. Zu Stadt und Land, 
d. h. im Homburger und Lieſtaler Amte, wurde für den 
nötigen Mundvorrat Vorſorge getroffen. Reiter beaufſichtigten 
Ortſchaften und Landſtraßen. Zur Verhinderung unliebſamer 
Abſichten und Vorfälle wurden an den Toren, von denen das 
St. Johann⸗ und das Steinentor geſchloſſen blieben, die 
Wachen verſtärkt, und an das Spalentor, wo der Zug durch— 


kam, 60 Musketiere hingeſtellt. Ein Detachement von 100 


Mann wurde aus dem Waldenburgeramt einberufen. Büchſen⸗ 
ſchützen und Hellebardiere machten Tag und Nacht die Runde; 
die Türme und Bollwerke, ebenſo die Rheinbrücke ſtanden 
ebenfalls unter ſtarker Bewachung, und die Nacht hindurch 
brannten Leuchter und Pechpfannen; überhaupt die ganze 


| 
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Bürgerſchaft erhielt Weiſung, nötigenfalls jeden Augenblick in 
den Waffen gerüſtet antreten zu können. Zu dieſer Zeit 
durften keine „Bauchenen“ an den Brunnen gehalten werden, 
und die Straßen mußten ſtets blank und ſauber ſein. Am 
29. Juli 1596 kam der Erzherzog mit ſeinem rieſigen Geleite; 
die Bürgerſchaft ſtand im Gewehre. Er ſtieg mit der Infantin 
im Domhof ab, während das Gefolge in verſchiedene herr— 
ſchaftliche Häuſer und in Herbergen verteilt wurde. Die Ge— 
ſchenke beſtanden für den Erzherzog in 30 Ohm Wein, 
50 Säcken Hafer und 4 Salmen, für die Erzherzogin in 
36 Maß Hypokras, 2 Salmen und allerlei Konfekt. 

Wir treten nun in ein Zeitalter, da die glänzenden 
Ritterzüge über die Brücke ein Ende haben, denn „die Ritter 
ſind verſchwunden, nimmer klingen Speer und Schild“. 
Wenden wir uns nun zu Schauſpielen, die weniger anmutig 
ſind, die aber der Vollſtändigkeit wegen in dieſen Schilderungen 
nicht übergangen werden dürfen. 

Wenn die Rheinbrücke erzählen könnte, welch' grauſige 
Szenen ſich auf ihr abſpielten! Von der Mitte der Brücke 
wurden die Kindsmörderinnen und liederlichen Weibsperſonen bis 
zum Thomasturm (auf der Rheinſchanze beim St. Johanntor) 


ygeſchwemmt“. Schwemmen und Ertränken war die Strafe 


für Unzucht, wiederholten Ehebruch, Kuppelei der Eltern, 
Kindesausſetzung und Kindsmord. Das war die Strafjuſtiz 
in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 

Die Waſſerſtrafe mußte nach folgender Anordnung voll— 
zogen werden. Auf Veranlaſſung der Vorgeſetzten der Vor— 
ſtadtgeſellſchaft zur Mägd hatten ſich zur beſtimmten Stunde 
vier Fiſcher mit zwei Waidlingen unten beim Käppelijoch ein⸗ 
zufinden, um die verurteilte Perſon bis zum Thomasturm, 


N nee 


woſelbſt bereits die Totengräber mit ihrem Karren am Ufer 

warteten, im freien Rhein „rinnen“ zu laſſen. Ohne alles 
Säumen mußte der oder die Verurteilte jenen übergeben 5 
werden; konnte man den „armen Menſchen“ wieder ins 
Leben zurückrufen, ſo war das Verbrechen geſühnt; die Toten 
gehörten dem „ewigen Gericht“. Dieſes grauſe Schauſpiel 
zog ſtets ungeheure Menſchenmaſſen auf die Brücke, konnte 
man doch von derſelben aus den Todeskampf der „Ge⸗ 

ſchwemmten“ beobachten. Da es aber wiederholt gelang, daß | 
ſolche Delinquenten wieder ins Leben gerufen werden konnten, 
ſo führte der Rat (1634) die Strafe der Enthauptung für 
Kindsmörderinnen ein. 1 98 

Was die Dirnen betrifft, ſo kamen dieſelben gelinder 
weg; die Strafe war weniger hart. Dieſelben wurden auf 
der Brücke an ein Seil gebunden, oberhalb derſelben ins 
Waſſer geworfen und unterhalb wieder heraufgezogen. Die 
Kindsmörderinnen aber ließ man ohne Hilfe fortſchwimmen 
oder ertrinken, wenn ſie nicht lebend beim Thomasturm a an⸗ 
kamen, wo auch ſie aufgefangen werden durften. 

Am 19. Januar 1567 fand man im Birſigloch i 
Kornmarktbrunnen ein neugeborenes Kind. Die Mutter wurde 
entdeckt in der Perſon der Amalie v. Lübeck, Heinrich v. Lübecks 
Tochter, eines Bürgers, welche dasſelbe mit dem Mann ihrer 
Schweſter gezeugt, heimlich geboren, erwürgt und in den Birſig 
geworfen hatte. Das Urteil lautete, ſie ſolle lebendig begraben 
werden; dasſelbe wurde indes „von den Pfaffen abgebätten 
und fie zum Ertränken condemniret“. Die Exekution wurde 
am 24. April vollzogen. Auf der Rheinbrücke ſang ſie ein 
geiſtliches Lied („Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“), wurde 
dann vom Henker gebunden und hinab in den Strom geworfen. 


# 
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Beim Thomasturm gelandet, wurden ihre Bande gelöſt und 
entdeckt, daß fie noch am Leben war. Sie wurde wie immer 
in dieſem Falle begnadigt; ſpäter heiratete fie und wurde noch 
eine glückliche Ehefrau. 
5 Im September 1588 geſtand die Dienſtmagd des Herrn 
Lukas Hagenbach, Verwalter zu St. Peter, daß fie ihr neu— 
geboren Kind erwürgt habe. Nachdem ſie einige Tage im 
Spital verpflegt worden, verurteilte man ſie zur Strafe des 
Ertränkens. Der Scharfrichter hatte jedoch augenſcheinlich 
Mitleid mit ihr, denn er ſchnürte ihre Bande derart, daß 
auch fie lebend von den Fiſchern am Thomasturm aus dem 
Waſſer gezogen wurde; ſie wurde jedoch aus der Stadt aus— 
gewieſen. 
In welchen geſellſchaftlichen Beziehungen die Scharfrichter 
zu ihren Mitmenſchen ſtanden, zeigt der traurige Selbſtmord 
eines Handwerkers 1546. Die Henker galten als ehrlos; 
jedermann mied ihren Umgang, niemand durfte ſich mit ihnen 
abgeben. Als nun etliche dieſer „unehrlichen Leute“ in einer 
Wirtſchaft beim Wein ſaßen, trat der Betreffende, angeheitert 
wie er war, unbedachterweiſe zu den unheimlichen Gäſten heran. 
Einer der Scharfrichter rief ihm warnend zu: „Nehmt Euch 
in Acht, daß Ihr Euch nicht ſelber ſchadet! Wir ſind Henker 
und ehrlos“. Der Handwerker erwiderte, das bekümmere ihn 


wenig und nahm bei den geächteten Geſellen Platz. Was ge⸗ 
ſchah nun? Der Mann wurde von den Vorgeſetzten ſeiner 
Zunft für zehn Pfund gebüßt und von feinen Kollegen im 


Gewerbe nicht mehr im Verkehr und Umgang geduldet; jeder— 
mann wandte ſich von ihm ab. Dies ging dem Mann jo zu 
Herzen, daß ihn ſein Weib eines Morgens aufgeknüpft fand. 
Der Selbſtmörder wurde in ein Faß verſchloſſen und dasſelbe, 
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natürlich wiederum unter großem Zulauf des lieben Publikums, 
dem Rhein übergeben. 

Übrigens muß geſagt werden, daß man nicht mit allen 
Selbſtmördern ſo hart verfuhr. Wenn, wie wir an obigem 
Beiſpiele geſehen haben, ſehr oft die Leichen in einem Faſſe 
„auf dem Waſſer verſchickt“ wurden, ſo fanden doch auch Aus— 
nahmsfälle ſtatt, beſonders wenn die unglückliche Perſon noch 
mit Bewußtſein ein reumütiges Ende nahm, oder bei einem 
ehrbaren Wandel in geiſtesgeſtörtem Zuſtande Hand an ſich 
legte. So wurde zum Beiſpiel eine Frau, die ſich in einem 
Anfall von Geiſtestrübung erhenkte, mit obrigkeitlicher Be— 
willigung ehrlich beſtattet. Eine Frau aus Hüningen, die ſich 
in den Rhein geſtürzt, durfte ebenfalls auf dem Friedhof be= 
ſtattet werden, weil fie ihre Tat „aus Blödigkeit“ begangen 
habe. Solcher Beiſpiele ſind noch manche. 

Es war in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine 
Zeit, in der die Zahl der Verbrechen und Vergehen ungewöhn— 
lich groß iſt. Es war die Zeit des dreißigjährigen Krieges, 
der ein ganzes Menſchenalter hindurch ſo viele Länder Europas 
durchwütet und alle Bande und Schranken des Geſetzes, der 
Sittlichkeit, der Menſchlichkeit geſprengt hatte. Je zahlreicher 
ſich die Verbrechen häuften, deſto ſchonungsloſer und blutiger 
waren die Strafen. Es wären noch manche Vorgänge dieſer 
Art zu erzählen, die ſich bei der Rheinbrücke abſpielten, aber 
die Feder ſträubt ſich, an dieſer Stelle in Details einzugehen. 
Antiſtes Zwinger und andere Prediger eiferten mächtig gegen 
gewiſſe Laſter; es werde noch ſo weit kommen, daß „unſer 
Herr Gott werde ſtrafen müſſen die ganze Stadt“. 

Daß der Jähzorn oft zu Verbrechen führt, iſt bekannt. 
Als der ſchwediſche Dragoner-Oberſt v. Roſen und Major 


. 


Widmer aus Baſel (13. November 1645) noch abends ſpät 
im „Storchen“ beim Weine ſaßen, gerieten fie mit Streit— 
worten derart aneinander, daß der Oberſt dem Major eine 
Ohrfeige verſetzte, worauf ſich letzterer in den Hof begab und 
in heißem Zorn des Heimkehrenden harrte. Als der Oberſt in 
die Dunkelheit hinaustrat, wurde er mit drei Stichen getötet. 
Der Täter machte ſich nach der nahen Schifflände und entfloh 
auf dem Rheine. 

Wenden wir uns nun wieder harmloſeren Dingen zu. 

8 Eine Winterfreude beſonderer Art bereitete der Monat 
Januar des Jahres 1600. Beim Umzug der Greifenbrüder 
verzehrte eine Tiſchgeſellſchaft bei dem dritten ſteinernen Joch 
ihren Abendſchmaus, denn der Rhein trieb ſiebzehn Tage lang 
Grundeis und fror dann bis zum vierten hölzernen Joch zu. 
Dann begab ſich der Zug mit Fahne rheinabwärts, den 
Graben („Schindgraben“) hinauf durch's Bläſitor nach dem 
Rebhaus. 

Vom 2. bis 17. Juni 1605 ging es hoch her: es 
wurde das große Geſellenſchießen gefeiert. Gleich am erſten 
Feſttage langten zu Schiff die Schützen aus Schaffhauſen, 

Zürich und St. Gallen an. Noch war man ihrer nicht an— 
ſichtig, als ſchon von den Wehren und Hochwachten, ebenſo 
von der Rheinbrücke aus die Geſchütze den Willkommensgruß 
donnerten; die Ankommenden antworteten durch Abſchießen 
ihrer Gewehre und durch Muſik und Trommelſchlag. Den 
Verlauf dieſes Schützenfeſtes zu beſchreiben, iſt hier nicht der 
Ort; es ſei nur noch bemerkt, daß hohe Gäſte während dieſer 
Zeit in Baſel weilten und fröhlich mitmachten, ſo der Land— 
graf Moritz von Heſſen nebſt Gemahlin, und der Ambaſſador 
der königlichen Majeſtät von Frankreich. 
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Um das Jahr 1630 war die Lage eine ganz andere. 
Unter dem Ernſt der Zeitumſtände wurden die ſonſt üblichen 
alljährlichen Umzüge der Zünfte und Geſellſchaften, ſowie ſon⸗ 
ſtige Luſtbarkeiten unterlaſſen. Greif, Leu und Wilder Mann 
waren nicht wie ſonſt auf der Rheinbrücke zu ſehen; ebenſo 
wenig die Geſellſchaft zur Mägd mit ihrer Jungfrau. Über 
das Kleinbasler „Mähli“ ſchrieb Pfarrer Richard, daß auch 
dieſe Luſtbarkeit aufgehört habe; in früheren Jahren „mußt 
alles toll und voll ſein“. Auch bei den Hochzeiten war aller 
Überfluß abgeſchafft worden; Vögel, Paſteten und beraleisjeh | 
Leckerbiſſen durfte man nicht mehr auftragen. | 

Nicht wenig erſtaunt mögen die Paſſanten der Rheinbrücke 
geweſen ſein, als eines ſchönen Tages anno 1627 ein Pferd 
den Strom heruntergeſchwommen kam, das dann in der Nähe 
des Thomasturmes zu St. Johann landen konnte. Es ſtellte 
ſich folgendes heraus: Der Junker Wolfgang von Bärenfels 
ritt in bezechtem Zuſtande herwärts Grenzach, ganz in der 
Nähe des Rheines, als plötzlich das Pferd auf die Kniee fiel. 
Der Junker ſpornte es ſo heftig, daß es aufſprang und in 
wilden Sätzen dem Rhein zueilte. Roß und Reiter ver⸗ 
ſchwanden in den Fluten; der Junker ertrank, ohne daß ein 
ihn begleitender Reiter ihn retten konnte. 

Am 3. April 1637 war wieder eine große Menſchen⸗ 
menge auf der Brücke und an den Rheinufern verſammelt. 
Der ſpaniſche Geſandte Graf von Sumar kam mit einer ganzen 
Flotte (ſieben Schiffe) angefahren und wurde unter gewaltigem 
Geſchützesdonner von den Herren Häuptern und den Dreizehner 


Herren begrüßt und mit einem anſehnlichen Quantum Wein 


und zwölf Säcken Hafer beſchenkt. Der Geſandte war auf 
der Reiſe nach Köln zu einem Friedenstag begriffen. 
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Das Jahr 1642 verlief für unſer Gemeinweſen ruhig. 
Nur im April kam ein Schwedenſchiff den Rhein hinab und 


| 5 fuhr mit aller Schnelligkeit unter der Brücke durch. Es war 
nicht aufzuhalten, was zu einer Beſchwerde beim Gouverneur 


von Breiſach Veranlaſſung gab. 

In Münſter und Osnabrück trat man, des langen 
Haderns müde, zu einem Friedenskongreß zuſammen. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde in der Schweiz der Gedanke aus— 
geſprochen, daß auch die eidgenöſſiſchen Intereſſen in irgend 
einer Weiſe wahrgenommen werden ſollten. Die Wahl des 


Abgeordneten wurde dem Stande Baſel überlaſſen, und der 
Basler Rat erſuchte den klugen, gewandten und kraftvollen 
Bürgermeiſter, Johannes Rudolf Wettſtein, die Miſſion zu 


übernehmen. 

Eliinen geeigneteren Mann konnte man nicht finden; feine 
ſpätern Erfolge bewieſen dies zur Genüge. In der Morgen— 
frühe des 4. Dezember 1646 beſtieg Wettſtein bei der Rhein⸗ 


brücke das Schiff, das ihn den Strom hinunter tragen ſollte, 
begleitet von ſeinem vierzehnjährigen Sohn Friedrich, ſeinem 
Vetter Rudolf Burckhardt und einem Diener. Dieſe Abfahrt 
g von Baſel zum weſtfäliſchen Friedenskongreß darf mit Fug und 
Recht als ein hiſtoriſcher Moment bezeichnet werden. 


Nun iſt wieder von großem Hochwaſſer zu berichten. Im 


November 1651 wuchs der Rhein derart, daß man auf der 


Brücke mit einer kurzen Schufe Waſſer ſchöpfen konnte. Vor 


der Krone ſtand das Waſſer mannshoch; die nächſten Häuſer 
waren während drei Tagen nur durch die Fenſter mittelſt Waidlingen 


zugänglich. Die mit Steinblöcken beſchwerte Brücke hielt feſt. 


Ein eigenartiger Vorfall ereignete ſich im Jahre 1641. 


Der Schneider Samuel Fink wurde als Ehebrecher zur Kapelle 


— 39 


auf der Rheinbrücke geführt, um „geſchwemmt“ zu werden. 
Es geſchah dies juſt an demſelben Tage und zu derſelben 
Stunde, als die Kleinbasler mit ihren drei Ehrenzeichen heran⸗ 
marſchierten. Der Chroniſt ſchreibt boshaft: „Der Greiff und 
Fink kommen juſt bei dem Käppelin zuſammen. Alle Umzüger 
geben Salve. Solche Ehr iſt noch nie einem Ehebrecher 
widerfahren.“ | 

Eine ungeheure Schar Enten bevölkerte den Rhein am 
3. September 1648. Den Überlieferungen gemäß ſchwammen 
gegen Abend etwa 300 —400 Enten den Strom hinunter. 
Ein auf der Brücke befindlicher Soldat gab einen Schuß auf 
die Schar ab, worauf ſich alle erhoben und davonflogen. 
„Was das bedeuten möchte, das weiſt der l. Gott! Der 
welle Alles, ſonderlich Kälte und Näſſe und Regenwetter zum 
Beſten wenden, damit der Wein recht zur Zeitigung khommen 
möge!“ — 

Von den vielen ſchrecklichen Hinrichtungen müſſen wir 
ein Geſchichtchen erzählen, weil die Brücke damit in Ver⸗ 
bindung ſteht. 1642 wurde hier ein Laufenburger zuerſt mit 
feurigen Zangen gezwickt und dann aufs Rad geflochten. Er 
hatte für ſich allein zehn Mordtaten begangen und bei zwanzig 
andern mitgeholfen. Bei Gelegenheit der richterlichen Verhand⸗ 
lungen ſtellte es ſich heraus, daß der Verbrecher in Baſel, wo 
er früher als Soldat gedient, nächtlicherweile, während er auf 
der Rheinbrücke als Schildwache poſtiert war, zwei Paſſanten der 
Brücke umgebracht, ausgeraubt und in den Rhein geworfen 
hatte. 
Ende 1669 und Anfang 1670 herrſchte eine ſtrenge 
Kälte. Am 4. und 5. Januar trat etwas mildere Witterung 
ein, das Eis brach plötzlich und der Rhein trieb ſo ſchwere 


Eisklötze, daß zwei Pfeiler der Brücke zerſtört wurden und man 
; 0 in der Nacht Quaderſteine auf die Brücke führen mußte. 
Mit Frankreich gab es Mißhelligkeiten, als im Mai 1675 
ein Schiff mit 150 Kaiſerlichen von Rheinfelden her während 
der Nacht unter der Rheinbrücke durchfuhr, ohne daß die Brücken⸗ 
wache ein Lärmzeichen gab, um Großhüningen zur Hälfte in 
Brand zu ſtecken und ſich dann wieder nach Rheinfelden zu: 
rückzuziehen. Auf die Beſchuldigung des Einverſtändniſſes mit 
den Kaiſerlichen wurden dann vom Letziturm bei St. Alban 
bis zum St. Johannstor etwa ſieben Wachtpoſten aufgeſtellt. 
Während eines guten Teiles des Jahres 1671 zog 
Thoben Falckeyſen, ein Sohn des Ratsherrn Peter, die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit des Basler Publikums auf ſich. Über 
deſſen Schickſale, deſſen abenteuerlichen Einzug in Baſel, ſeine 
plötzliche Gefangennahme und baldige Enthauptung ließe ſich 
viel jagen: es iſt hier jedoch nicht der Ort, eine Sitten— 
geſchichte jener Zeit zu ſchreiben. Seines Zeichens Buchdrucker 
und Buchhändler, verdarb es Theodor Falckeyſen bald mit der 
bochwahllhlichen Obrigkeit ſeiner Vaterſtadt; im übrigen wurde 
er auch oft ungerechtfertigter Weiſe dieſes und jenes Tuns ange— 
ſchuldigt. Dagegen ſcheint Falckeyſen unter anderm auch ein 
ſclehter Wirtſchafter geweſen zu ſein; es ergab ſich in der 
Folge, daß er weit über ſein Vermögen in Schulden ſteckte, — 
2 Az, der Rat klagte Falckeyſen als einen unfinnigen Ver⸗ 
x ſchwender und verrückten Menſchen an und beſchloß: „Den 
= Häuptern it Gewalt gegeben, auf alle Weile und Weg zu 
trachten, daß Falckeyſen zur Haft gebracht werde, und ſollte 
ſich dabei auch ein Unglück ergeben, ſo ſollen dieſelben in allem 
entſchuldigt ſein.“ Der Mann hatte mächtige Feinde, jo den 
Rat, gegen den er ſchon fo oft mit aller Rückſichtsloſigkeit auf⸗ 
Be: 3 
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getreten war, und den Bürgermeiſter Wettſtein, den er be- 
ſonders als Urheber der herrſchenden Getreideverteuerung ver⸗ 
dächtigt hatte. Endlich ſollte der Verfolgte auch noch in einer 
Zollzwiſtigkeit zwiſchen dem Markgrafen von Baden und Baſel 
einen dieſer Stadt feindſeligen Einfluß ausgeübt haben. Das 
Maß der Verſchuldung an der Obrigkeit betrachtete letztere als 
voll. Falckeyſen wurde in die Acht getan, und das Urteil 
lautete, wenn er ſich nicht in Baſel ſtelle — er war inzwiſchen 
ins Ausland gereiſt —, ſo ſei ſein Leib und Leben dem 
Kläger, ſein Hab und Gut dem Richter verfallen. 8 

Nach dieſem Spruche war für Falckeyſen kein Erbarmen 
mehr zu finden. Gleichwohl lieferte ſich der dem Tod Ver⸗ 
fallene von ſelbſt an das Henkerſchwert. Wenige Wochen 
nachher — wer ſollte es glauben? — kam Theodor Falckeyſen 
hoch zu Roß, im wallenden Federbuſche prangend und in einem 
mit Gold und Silber geſchmückten Anzug ſamt einem glänzen⸗ 
den Gefolge von franzöſiſchen Offizieren am 3. Oktober 1671 
über die Rheinbrücke geritten. Im Gaſthof zum Storchen 
war ein üppiges Bankett beſtellt. Solches hatte Falckeyſen | 
gewagt in der beſtimmten Hoffnung auf den Schutz des Königs 
von Frankreich. Im „Storchen“ aber ereilte ihn ſein Schickſal. 
Mit der Stunde von der Einkehr des Gefürchteten und Ver⸗ 
haßten wurden alsbald auf Befehl der Häupter die Tore ge⸗ 
ſchloſſen und in aller Stille die Ausgänge des Gaſthofes um⸗ 
ſtellt. Jetzt traten die Ratsherren Stähelin und Fäſch ein 
und erklärten Falckeyſen als ihren Gefangenen, worauf er nach 
dem Spalenturm abgeführt wurde. Das Drama endigte am 
7. Dezember 1671 mit der Hinrichtung Falckeyſens. 

Und nun kommen wir zu jenem myſteriöſen Vorgang, 
der ſich zehn Jahre ſpäter, 1681, auf der Rheinbrücke abſpielte, 
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. als durch Verrat die Stadt Straßburg an Frankreich über— 
liefert wurde. Wir würden dieſe Geſchichte, weil ziemlich all— 


gemein bekannt, übergangen haben, allein ſie gehört nun ein— 
mal zur Geſchichte der Basler Rheinbrücke. Ein junger 


Gardeleutnant in Paris, Viktor v. Chamilly, war heimlich 
verlobt mit einem Hoffräulein, und da die zu der Heirat not— 


wendige Erlaubnis des Königs Ludwig XIV. aus verſchiedenen 


Gründen nicht zu hoffen war, hatte das Paar beſchloſſen, ſich 
nachts heimlich trauen zu laſſen. An demſelben Abend, da 
nur noch wenige Stunden bis zu dieſer Handlung fehlten, 
erhält der Leutnant den Befehl ſofortigen Erſcheinens vor dem 
allmächtigen Kriegsminiſter Louvois. Niedergeſchmettert folgt 


er dem Befehl. „Chamilly“, redet ihn der Miniſter an, 


5 „dieſe Nacht um 11 Uhr wollen Sie ſich vermählen. Wie 


konnten Sie glauben, daß ich es nicht erfahre? Jetzt bleibt 
Ihnen nur eine Wahl: entweder wandern Sie nach der 


Baſtille, oder aber Sie ziehen dieſes Sundgauer Kleid an, 
ſteigen in die unten bereitſtehende Kutſche und fahren ſchnur— 


5 ſtracks nach Baſel in der Schweiz. In drei Tagen müſſen 


Sie dort fein; am vierten, zwiſchen zwei und vier Uhr nad 


mittags poſtieren Sie ſich auf der Rheinbrücke und notieren 


ganz genau in dieſe Mappe alles, was vor Ihren Blicken 


vorbeizieht; aber alles, auch das Unbedeutendſte, vielleicht nichts 


als Unbedeutendes. Schlags vier Uhr ſetzen Sie ſich in den 


5 Wagen und fahren ebenſo raſch nach Paris zurück. Und be— 


denken Sie: es handelt ſich um Baſtille oder Vermählung.“ 


Starr vor Schrecken kleidet ſich Chamilly um, mechaniſch er- 


greift er die ihm vom Miniſter dargereichte Mappe und die 


goldgefüllte Börſe, wankt die Treppe hinunter und wirft ſich 
in den Wagen. Von Liebe und Angſt getrieben, treibt er 


6 


Kutſcher und Pferde an, gelangt rechtzeitig nach Baſel und 
ſteht am bewußten Tage Schlag zwei Uhr auf der Rheinbrücke. | 
Er ſchaut und Schaut, ſchreibt und ſchreibt, dort den Bauer 
mit ſeinem Karren, hier den Bettler, dann den Meßſchnurranten 
mit ſeinem Affen, die Markgräflerin mit ihrer Flügelhaube, 
die Baſelbieterin im kurzen Rock, den Ratsherrn und ſo fort. 
Gegen drei Uhr tritt aus dem Rheintor, von Großbaſel her 
kommend, ein junger, etwas ſeltſam ausſehender Mann, in 
Weſte und Hoſe von gelber Farbe. Er blickt den Rhein hinauf 
und hinab, als wolle er die Ausſicht betrachten, tritt dann ans 
Geländer, bleibt etliche Minuten wie im Anſchauen des ſchönen 
Stromes verſunken ſtehen, erhebt den Stock, läßt ihn dreimal 
auf das Geländer niederfallen, wie ſpielend, wie als Begleitung 
eines die Gedanken eben beſchäftigenden Vorganges, und ſetzt dann 
den Weg gegen Kleinbaſel fort. Alles wird notiert und noch 
vieles andere, was darauf folgt. Da ſchlägt es vier Uhr, vor 
dem Gaſthofe zu Drei Königen ſteht ſchon die Kutſche bereit, 
Chamilly wirft ſich hinein, und fort geht es über Stock und 
Stein nach Paris und direkt in den Louvre zum Miniſter. 
Kurz nach Mitternacht langt er an, Louvois empfängt ihn im 
Schlafrock, nimmt ihm ohne ein Wort der Begrüßung und 
ohne ihn ſelbſt zu Worte kommen zu laſſen die Mappe ab und 4 
durchfliegt fie. Wie er an den Bericht über den gelben Mann 5 
kommt, eilt er aus dem Zimmer, läßt den König wecken, und 
nach fünf Minuten ſprengen vier bereitgehaltene Kuriere fort. 1 
Acht Tage nachher, am 30. September 1684, geht Straßburg, 0 
von Ludwigs Truppen eingeſchloſſen, infolge Kapitulation über. 
Die drei Schläge auf das Brückengeländer waren das Zeichen 5 
geweſen, daß die Verräter in Straßburg für die Sache ges 
wonnen ſeien. Der gelbe Mann war bloße Maſchine, wie 1 


* 


1 Chamilly; er wußte ſo wenig, warum er die ihm aufgetragene 
1 Komödie auf der Brücke ausführen ſolle, als der andere, warum 
er ſie aufzuzeichnen habe. Durch dieſes Spiel ſollte der Mi⸗ 
niſter die Nachricht erhalten, die man keinem Briefe und 
keinem Boten anvertrauen wollte. Und das ſollte keine My⸗ 
ſtifikation fein? Chamilly aber hat feine Geliebte erhalten. 
. Eine recht hübſche, unterhaltende Geſchichte, nicht wahr? 
Leider muß der geneigte Leſer erfahren, daß nichts daran iſt; 
in der neueſten Zeit haben die Hiſtoriker dargetan, daß ſie 
Rin das Gebiet der Fabel gehört. Zweifellos ſtanden dem 
Rx franzöſiſchen König und feinem Miniſter noch andere Hilfs— 
3 and zu Gebote, um den Fall Straßburgs zu erfahren. 

. Als Merkwürdigkeit einer kühnen, außerordentlichen Rhein- 
5 fahrt wird aus dem Jahre 1684 folgendes gemeldet: Nachdem 
Ratsherr Georg Schatzmann, der Schiffmann, ſchon früher 

einmal mit einer ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Waſſer ſelbſt bis 
nach Amſterdam gefahren, führte er im Dezember dieſes Jahres 
ſamt ſeinem Sohne und Hans Gygi, dem Härenwirt, die 
Gemahlin des franzöſiſchen Geſandten de Gravel und Gefolge 
in feinem großen Schiffe nach Köln. Für dieſe Fahrt (hin 
und her in etwa fünf Wochen zurückgelegt) waren im Schiffe 
Zimmer, Ofen, Kammern ꝛc. eingerichtet worden. „Ratsherr 
Schatzmann (heißt es) iſt der erſte ſeiner Ehrenzunft geweſen, 
= der ſo oft und weit, fürnehmlich ohne Gefahr, den Rhein 

hinunter gefahren. Auf dieſer letzten Schiffahrt und Waſſer— 
reiſe iſt er nicht ohne große Beſchwerden wegen ausgeſtandener 
Kälte in ſeiner Rückreiſe allhero kommen. Starb A 
17. Januar 1685.“ 
3 Wenige Jahre ſpäter ſpielten ſich jene Vorkommniſſe ab, 
die unter dem Namen des „Einundneunziger Weſens“ bekannt 


2 


„„ 


ſind. Es war eine Bewegung im Sinne der Demokratie, 


von der Bürgerſchaft ausgehend und gegen die regierenden 


Räte gerichtet. Es herrſchte eine ſchlechte Verwaltung vor, 
Beſtechung bei Amterbeſtellungen, Hochmut und Aufgeblaſenheit 


einiger im Rat herrſchender Familien und dergleichen. An 


der Spitze der Bewegung ſtand Dr. Fatio, und 1694 brach 


ein eigentlicher Aufſtand gegen die Regierung aus. Der edle 


Fatio wurde im Rheintor eingeſperrt. Lange Wirren ſuchten 


die Stadt heim, bis dann die Regierung doch wieder Meiſter 


wurde, wenn ſie auch in einigen Punkten Konzeſſionen machen 
mußte. Bei dieſer Reaktion wurde mit der größten Härte 
verfahren und drei Anführern des Volkes, worunter Dr. Fatio, 
auf dem Marktplatz das Haupt vor die Füße gelegt. Von 


den Fenſtern des Rathauſes ſahen die Räte dieſem Blutbade 


zu. Fatios Kopf wurde auf dem Rheintor „zum Schrecken 
und Exempel“ an einer Eiſenſtange aufgeſteckt. 

Es wären von der Rheinbrücke noch verſchiedene Ge— 
ſchichten zu erzählen, allein was in den letzten zwei Jahr⸗ 
hunderten über dieſelbe zog, erreicht nicht mehr an geſchicht— 
licher Bedeutung die früheren Zeiten. So wollen wir denn mit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts unſere Erzählungen abbrechen 
und nur noch kurz an einige Epiſoden der neuern Zeit erinnern. 

Stürmiſch ging es während des Beſtandes der Helve— 


tiſchen Republik zu. Am 6. Februar 1799 herrſchte in Baſel 


große Aufregung, weil es hieß, die Kaiſerlichen ſeien nicht 


mehr weit von der Stadt entfernt. Etliche Kompagnien 
wurden aufgeboten; die Truppen marſchierten teils gegen 
Kleinhüningen, teils gegen Riehen. Sehr unbequem war es 
für die Soldaten, daß ſie unter freiem Himmel übernachten 
mußten. Zur größern Sicherheit wurde ein Joch auf der 


3 


Rheinbrücke abgedeckt und durch Trommelſchlag kundgegeben, 
3 daß jeder Hausbeſitzer vor ſeinem Haus ein Licht aufſtecken ſolle. 


| Am 15. Mai 1799 wurde bei Androhung ernitlicher 
Strafe ſogar das Rauchen auf der Rheinbrücke verboten, weil 
es ſich ereignete, daß ſie durch gefallene Funken bedroht war 


und auch tatſächlich Feuer gefangen hatte. 


Wir treten nun in das 19. Jahrhundert ein, in jene 


Zeit, da ſich das vereinigte Europa erhob, um gegen den 


Weltherrſcher Napoleon zum letzten Schlag auszuholen. Die 


Entſcheidungsſchlacht von Leipzig war geſchlagen. In Baſel 
hatte man die Kunde von dieſer Niederlage nicht ungern ver— 


. nommen, denn ſchon längſt war man des Abhängigkeitsverhält⸗ 
niſſes der Schweiz gegenüber Frankreich herzlich müde. Die 


alliierten Preußen, Oſterreicher und Ruſſen rüſteten ſich zum 


Vormarſch gegen letzteres. Am 18. November 1813 beſchloß 


die Tagſatzung die Neutralität und ſtellte zum Schutze derſelben 


15,000 Mann Truppen auf unter dem Oberbefehl des Generals 


von Wattenwyl. Schon vierzehn Tage darauf ſah Baſel einem 


vollkommenen Waffenplatz ähnlich. Der gegen Kleinbaſel lie— 
gende Teil der Rheinbrücke wurde abgetragen; Kanonen wurden 
auf der Seite Großbaſels aufgepflanzt, und die Tore wurden 


teilweiſe zugemauert oder verrammelt, weil man nicht hin— 


reichend Truppen hatte, um alle gehörig zu beſetzen. Befehls— 


haber in Baſel war der eidgenöſſiſ ge Oberſt und Diviſions⸗ 


kommandant Herrenſchwand. 
Allein gegenüber einem Heer der Verbündeten von 


150,000 Mann konnte man nicht aufkommen und es be— 


gannen alſo die Unterhandlungen über die Bedingungen des 


| Diurchmarſches. Man erteilte Baſel die beruhigendſten Zuſiche⸗ 


5 rungen und verſprach, nach dem Rheinübergang die Feſtung 


, 


Hüningen ſogleich einzuſchließen, eine in hieſiger Stadt mit 5 


höchſter Befriedigung aufgenommene Zuſicherung. Am 20. Der 
zember wurde eine Kapitulation abgeſchloſſen. Die übrigens 


vom beſten Geiſte beſeelten eidgenöſſiſchen Truppen verließen in 
der Nacht Baſel, das indeſſen, nur von den eigenen Truppen be⸗ 


ſchützt, bis zum Einmarſche der Oſterreicher große Beſorgniſſe 


vor Hüningen hatte, welche Feſtung immer wie ein drückender 


Alp auf Baſel laſtete. 


Der Einzug der fremden Truppen fand am 21. De 0 i 
von morgens 9 Uhr an ſtatt, — ſchier endloſe Kolonnen von 


Regimentern, Artillerietrains und Gepäckwagen. Es ſchien, 


als ob die Züge über die Rheinbrücke bei Tag und bei Nacht 


gar kein Ende nehmen wollten. Am 22. zog das Hauptkorps, 
50,000 Mann ſtark, unter Wrede durch Baſel. Die drei ver⸗ 
bündeten Monarchen ſelbſt hielten bei großem Zudrang der 


Neugierigen aus allen Teilen der Schweiz am 13. Januar 


1814 unter dem Geläute aller Glocken zu Pferde an der 


Spitze ihrer Truppen ihren Einzug und ließen beim Zeughauſe 


ein größtenteils aus den ruſſiſchen und preußiſchen Garden be⸗ 


ſtehendes Heer von mehr als 30,000 Mann defilieren, worauf 


dieſe Truppen ſofort ihren Marſch nach Frankreich fortſetzten. 


Kaiſer Alexander von Rußland ſtieg mit feinem Bruder, dem 


Großfürſten Konſtantin, im „Segerhof“ ab, Kaiſer Franz von 
Oſterreich im „Blauen Hauſe“, König Friedrich Wilhelm von 


Preußen im „Deutſchen Haufe”, und der öſterreichiſche Staats- | 


kanzler Fürſt Metternich ſchlug ſeine Kanzlei im „Weißen 


Hauſe“ auf. 


Zum zweiten Male gingen die Alliierten über die Rhein⸗ 
brücke im Jahre 1815, bei welcher Gelegenheit auch See = 


en eingenommen und demoliert wurde. 


„ 


Auch im Poſtkreiſe Baſel beſtanden ſ. Z. auf gewiſſen 
Routen Extrapoſten, wie noch heute im Bündnerlande. Von 
einem ſolchen Extrapoſttransport der Kaiſerin-Mutter Friederike 
Luise Charlotte Wilhelmine von Rußland, Schweſter des Königs 
9 von Preußen, gibt das von Herrn alt Kreispoſtdirektor Joh. 
5 Maurer verfaßte Büchlein: „Sechzig Jahre ſchweizeriſchen Poſt— 
dienſtes 1842 bis 1902“ Kunde. Die Kaiſerin führte 
18 Wagen, welche 86 Pferde erforderten, über Genf in vier 
Abteilungen. Der Hauptzug beſtand aus der vierſpännigen 
7 Kaleſche der Kaiſerin mit zwei reitenden Poſtillonen und ſechs 
5 fünfſpännigen Wagen; eine dreiſpännige Kaleſche und ein zwei⸗ 
ſpänniger Wagen mit zuſammen 10 Poſtillonen und 39 Pferden 
ging Donnerstag den 4. Juni 1857 von Solothurn über 
Balsthal und Waldenburg nach Baſel ab, woſelbſt abends ſechs 
= Uhr im Gaſthof zu „Drei Königen“ der Abſtieg unter großem 
Andrang des Publikums erfolgte. Die Transportkoſten von Bals⸗ 
thal bis Baſel betrugen Fr. 3096. Die reitenden Poſtillone 
iin ihren gelben Beinkleidern, Lackſtiefeln, neuem blauem Uniform⸗ 
5 rock, roter Weſte, lackiertem Hut mit Poſthorn an weißroter 
Qiuaſte machten einen flotten Eindruck. Da der Transport 
ohne Zwiſchenfall von ſtatten gegangen war, ſo trug dies Herrn 
Maurer eine goldene Doſe ein. Die übrigen drei Abteilungen 
des kaiſerlichen Zuges waren teils am Tage vorher, teils am 
Tage nachher in Baſel angelangt. Am 5. Juni beſichtigte die 
Kaiſerin das Münſter, und der 6. Juni ſah den ganzen Zug 
über die Rheinbrücke rollen, um ſich zunächſt mit einem Extra⸗ 
. zug nach Karlsruhe zu begeben. Wie Herr Maurer nach Ein— 
ſichtnahme des Eiſenbahnrapportes an die Polizeidirektion Baſel 
dem Verfaſſer dieſes Schriftchens freundlich mitteilte, war die 
| Kaiſerin außer ihrer zahlreichen Dienerſchaft und mehreren Damen 


rollt 


von einem Ceremonienmeiſter und einigen hohen Militärperſonen 
begleitet. Der ruſſiſche Geſandte in Karlsruhe, begleitet von 
zwei Attachés, empfieng fie in großer Uniform im badiſchen 
Bahnhof, deſſen Ausgangshalle vom Eiſenbahnamte zum Zwecke 
eines kurzen Aufenthalts mit Pflanzen, Möbeln ꝛc. dekoriert 
worden war. a 
Mit dieſer Epiſode ſchließen wir die geſchichtlichen Erinne⸗ 
rungen an die Basler Rheinbrücke ab. Dagegen liegt uns noch 
ob, die Rheinbrückenpoeſie nicht außer Acht zu laſſen; die Sage 
und Geſchichte hat der alten Brücke auch in poetiſcher Form 
gedacht. Wer ein Mehreres hierüber erfahren will, den ver: 
weiſen wir auf die Gedichtſammlung „Humor und Ernſt“ von 
Philipp Hindermann, und auf die „Baſilea Poetica“. Weniger 
bekannt dürfte ein Gedicht ſein, das wir in Reithards „Ge⸗ 
ſchichten und Sagen aus der Schweiz“ (Frankfurt a. M., 1853) 
finden und das wir den Leſern nicht vorenthalten wollen. | 
Das Gedicht lautet wie folgt: 


Der Basler Torwart und ſein Töchterlein. 


Der Basler Torwart ſaß und trank 

Am Stadtturm auf der Brückenbank; 

Er goß den Wein, der wüſte Praſſer, 

In ſeinen Schlund, als wärs nur Waſſer, 
Und um ihn, wie ein Maienwind, 

Trieb ſpielend ſich ſein einzig Kind. 


Blauäugig wars. Der Haare Gold — 

Hei, wie's im Abendwinde rollt! 

Zwei Roſen, glühen ſeine Backen, 

Ihm leuchtet Schnee von Stirn und Nacken! 
Sein Leib iſt ſchlank. Ihm fehlt fürwahr 
Zum Engel bloß das Flügelpaar. 


— 43 — 


Des Vaters Aug’, der zechend ſaß, 
Starrt allgemach wie trübes Glas; 
Doch traf es auf das holde Weſen, 
Schien zur Vernunft er zu geneſen, 
Es ſtahl in ſeinen ſtieren Blick 
Ein Strahl von Liebe ſich zurück. 


Dann glotzt er wieder wirr und wild, 
Faſt wie des Lällenkönigs Bild, 

Das, bald nach außen, bald nach innen, 
Die Zunge regt im Turmloch drinnen 
Und hämiſch ſeine Augen rollt, 

Als wär' auch es im Wein ervollt. 


Wie ſo der Turmwart ſich verſchwellt, 
Der Lällenkönig glotzt und lällt — 
Klimmt ſtill das Mägdlein aufs Geländer 
Und hängt ſich an die Brückenbänder, 
Und ſchlenkert ob des Stromes Flut 

Den Leib in keckem Übermut. 


Der Vater gröhlt und ſtiert und zecht — 
Erſt ſchaut er was und ſchaut's nicht recht; 
Dann ſieht er Kleid und Haare flattern 
Und hört die Brückenlehne knattern — 


Seen gläſern Auge Kraft gewinnt, 


Er ruft ſein Kind, ſein ſüßes Kind. 


„Komm her, komm her!“ ſo lallt er ſchwer, 
Hinwieder neckts: „Komm her! komm her!“ 
Nun mahnt er graunvoll, angſtbeklommen: 
„Halt feſt mein Kind, gleich will ich kommen!“ 
Doch wilder ſchlenkert ſich das Kind. 

Indes Entſetzen ihn durchrinnt. 


4 5 


Jetzt ſtemmt er ſich und bäumt er ſich, 
Ringt mit dem Rauſche fürchterlich; 

Er ächzt, er ſchäumt, will ſich erheben — 
Er heult um ſeines Kindes Leben — 
Umſonſt! — Entſetzliches Gericht! — 

Ihn tragen ſeine Beine nicht! 


Und plötzlich tönt ein geller Schrei — 

Ein dumpfer Fall — es iſt vorbei! 

Er ſchnellt empor, er faßt die Lehne; 

Er brüllt: „Bringt Kähne! Rettungskähne!“ 
Er reckt und ſtreckt mit wildem Sinn 

Sich über das Geländer hin ... 


Er ſchaut das treibende Gewand, 

Er greift hinunter mit der Hand, 

Er ſtrebt, die Brüſtung zu erklimmen: 
„Hinab! Hinab! Ich kann ja ſchwimmen!“ 
Ja, wenn ers könnte, wärs ein Glück. 
Doch reißt der Rauſch ihn ſtets zurück. 


Der Lällenkönig überm Tor 

Reckt ſeine Zunge, wie zuvor, 

Verdreht die großen Augen höhnend, 
Indes der Torwart ächzend, ſtöhnend, 

Sich wälzt — und endlich ſchnarchend liegt, 
Vom wüſten Dämon ganz beſiegt. a 


Und als der Torwart in der Nacht 
Im Torgewölbe aufgewacht — 

Da fiel ein Strahl der Pfortenleuchte, 
Aufs tote Kind, das ſtromesfeuchte, 
Das, als er ſchlief, der Trunkenbold, 
Man aus der Flut heraufgeholt. 


Ms 


Von jener Nacht ſaß ſeelenkrank 
e Der Torwart auf der Brückenbank; 
1 Sein Aug' war trüb, doch nicht vom Weine, 
15 Er ſtierte raſtlos nach dem Rheine; 
Ihn ſtört nicht Regen, Schnee, noch Wind, 
Er wimmert ſtets: „Mein Kind! Mein Kind!“ 


Se Doch als an einem ſchönen Tag 

Bi. Er nimmer ſtiert' und ächzte, lag 

919 Der Torwart tief im Schilf des Grundes, 
Geſchloſſ'nen Auges, ſtummen Mundes; 
Der Lällenkönig überm Tor 
Rollt Zung' und Auge wie zuvor. 


Ul. Bauliche Veränderungen im 
1 19. Jahrhundert. 


| Die Erbauung einer neuen, ſolideren und eleganteren 
Brücke lag ſchon längſt im Plane. Notdürftige Ausbeſſerungs⸗ 
arbeiten wurden 1829 unternommen, bedeutendere 1839 bis 
1840, wo das ſogenannte Bärenfelſer Joch, das erſte ſteinerne 
J.och von der Seite Großbaſels her, mit einem Aufwande von 
Fr. 112,600 (alte Währung) von Grund auf neu aufgeführt 
. wurde. 
| Im Grundſtein dieſes Joches wird ſich bei deſſen Abbruch 
eine Urkunde vorfinden, von welcher der Verfaſſer dieſer Ab— 
. handlung eine genaue Kopie beſitzt. Sie hat folgenden Wort⸗ 
laut: 


5 „Im Jahr 1840 wurde in Folge Groß⸗Raths⸗Beſchluſſes 
das in den Jahren 1457 und 1590 erbaute, aber nie feſt 
fundamentierte und daher geſunkene Bärenfelſer-Joch abgetragen 


„ 


und dieſer neue Pfeiler erbaut. Im November des Jahres 5 


1839 wurde mit dem Bau der Waſſer-Stube begonnen und 
endlich nach Ueberwindung vieler und großer Schwierigkeiten, 


verurſacht theils durch die dicht um das Joch liegenden Trüm⸗ 


mer eines früheren Einſturzes, theils durch den in Folge eines 
zwar milden aber regneriſchen Winters wiederholt eingetretenen 
Waſſerſtand von 11“2“ über 0 des Pegels in ſo weit vollendet, 


daß das alte Joch abgebrochen und daß mit Hülfe der durch = 
Waſſerkraft getriebenen vier Pumpen, wovon aber felten mehr 


als zwei thätig waren, ein eichener beſchuhter Pfeilerroſt 873“ 


unter 0 Punkt angebracht und ſo den 19. Mai mit Legung 


der erſten Schicht begonnen werden konnte. Begünſtigt durch 


einen faſt beiſpielloſen niedrigen Sommer-Waſſer-Stand von 


2/4“ bis 5° über 0, durch ein beinahe nur allzu ſchönes 
trockenes Frühjahr, wurden die gewaltigen Solothurner Quader⸗ 
maſſen, im Gewicht von 100 à 200 Centner, woraus die | 
vier unterſten Schichten beſtehen, vermittelſt einer hiezu eigens 


verfertigten Maſchine leicht und ſicher und Gott ſey Dank ohne 
allen Unfall von der Brücke herabgelaſſen und verſetzt. Die⸗ 
ſelbe ſchützende Hand wolle auch ferners walten. 1 


„Das Bau⸗Collegium hatte zur Leitung des Baues eine 
beſondere Commiſſion ernannt, beſtehend aus den Herren 


Samuel Minder, des Raths, Präſident des Collegiums; 


Großrath Major J. J. Stehlin, Zimmermeiſter; Großrath 


M. Berry, Architekt und Hauptmann vom Genie; Appellations⸗ 4 
Rath Chriſtof Eglin, Zimmermeiſter; Großrath I. J. Heim 
licher, Architekt; Bauinſpektor Amad. Merian, Architekt; Untere 


Inſpektor Fried. Baader, Geometer. 


„Pumpwerk und übrige Maſchinen verfertigte Mechaniens x 


Georg Stehlin. Die Zimmerarbeiten leitete nebſt Aufficht, 


. 


nachdem der Brückenbauer J. Hohner, von Windiſch, verſtorben: 
der Zimmermann F. W. Gasquet von hier. Steinhauer-Polier 


war Jeremias Sutter, von Stäffa; Polier der Maurer Joh. 


Schulz, von Endingen, und M. Lay, von Heidelberg. Die 
Controlle führte Ulrich Wettſtein, von Volketſchweil, Canton 
Zürich. Die Solothurner-Steine lieferte Urs Bargezi, 
Marbrier. 

„Zur Zeit als dieſes geſchah war auch der Thurm des 
Lällenkönigs am Eingang der Brücke gefallen, mit ihm der 
neue Bau und die Schiffleuten-Zunft, der Eſchenſchwibbogen 
erlag wie der Spalenthurm ſeinem Motto: „Alles vergeht mit 


der Zeit“. Die erweiterte Eiſengaſſe, die neuen Armen- und 


| Krankenhäuſer, der neue botaniſche Garten, das ſchöne Geſell— 
ſchaftshaus jenſeits waren ihrer Vollendung nahe gebracht, die 
Verſetzung der Poſt und des Kaufhauſes, die Erbauung eines 
geräumigen Muſeums für Kunſtſchätze und Hörſäle in nähere 
Ausſicht geſtellt. Ein reiches, vielfach bewegtes geiſtiges und 
induſtrielles Leben entfaltete ſich mehr und mehr, Dampf-Boote 
befuhren unſern Rhein, Eiſenbahnen nahten ſich unſern Thoren, 
Naturforſcher⸗, Architekten-, Muſik⸗ und Künſtler⸗Vereine feierten 
bei uns ihre Feſte, und die Beförderin aller Wiſſenſchaft, 
die Buchdruckerkunſt, begieng gerade auch bei uns ihr 400“ 
jähriges Jubiläum, und doch war wenige Jahre vorher 
unſerm Gemeinweſen durch Zerreißung eine tiefe Wunde ge— 
ſchlagen worden, — aber die Eintracht der Bürger heilte ſie 
bald — und was der Staat nicht vermag, das vermögen die 
Bürger. 
| „Bürgermeiſter waren zur Zeit: Herr J. Rud. Frey und 
Herr Carl Burckhardt, J. U. D. Präſident des Stadtraths: 
Herr Daniel Heusler. 


re 
„Der Malter Weizen galt Fr. 24, der Saum Wein 

Fr. 24, das Klafter Holz Fr. 24, der Zentner en en 4, x 
der Centner Stroh Fr. 2.50.“ ER 
So die Urkunde im Bärenfelſer Joch, bie mit ie 
wenig Worten vieles jagt. 5 
Es fehlte ſchon damals nicht an Stimmen, die briugend 5 
dazu rieten, einen vollſtändigen Neubau der Brücke auszuführen; 
ſowohl im Kleinen, als im Großen Rate wurde auf die 
enormen Koſten der vorzunehmenden, dringlich gewordenen 
Reparaturen hingewieſen. In der Tat wurde etwa ein Dutzend x 
Projekte zum Neubau der Rheinbrücke ausgearbeitet, jo von | 
Amadeus Merian 1838, Krafft 1846, wieder von A. Merian 
1847, H. G. Stehlin 1850, Baltiſchweiler 1851, Julius 
Neher 1853, Melchior Berri 1853; weitere Pläne und Vor⸗ 
anſchläge ohne Bezeichnung der Jahrzahl liegen ſodann aus 
jener Zeit vor von dem Architekten F. Dollfus, von dem großh. 
bad. Poſt⸗ und Eiſenbahnrat Ruppert, von dem engliſchen In⸗ 
genieur W. Fairbairn u. ſ. f. Alle dieſe Pläne find noch 5 
heute im Staatsarchiv zu ſehen. 5 
Im Januar 1846 wurde dem Großen Rate von 1 der 


Regierung ein Projekt zu einer allmählichen Korrektion der 


Brücke vorgelegt, das von zwei auswärtigen Experten gebilligt 
worden war, in der Art, daß die hölzernen Joche von ſieben 
auf fünf vermindert, ein ſolides Überbrückungsſyſtem angewandt 8 
und ein paſſendes Geländer angebracht werden ſollte. Allein 
der Große Rat ging nicht darauf ein; er wollte weder von a 
einem Neubau, noch von einem durchgreifenden Umbau etwas 


wiſſen und ſo wurde auch dieſes Projekt, wie alle die vielen 


Pläne, Modelle und Berechnungen zu einem Neubau von Be 
Hand gewieſen. ER 


e 


Allein die Notwendigkeit zum Bauen erwies ſich mäch⸗ 
tiger, als der ſparſame Große Rat. Man ſah ein, daß ſich 


ein Umbau nicht einmal ein Jahrzehnt mehr verſchieben ließ, 


und ſo entſchloß ſich die Behörde, die alte Brücke allmählich 
wieder in guten Stand zu ſetzen, die hölzernen Joche teilweiſe 
zu erſetzen und die Zahl derſelben zu vermindern. Bei dieſer 
Gelegenheit erhielt die Holzkonſtruktion eine Verſtärkung durch 
unterhalb angebrachte eiſerne Bogen, auch wurde die Brücke 
verbreitert und in ein beſſeres Niveau gelegt. Die Oberauf— 
ſicht wurde von den Herren alt Stadtrat Minder und Ama— 
deus Merian als Inſpektor geführt. Als Bauleitender der 
| Holzarbeiter amtete Herr Heim, Brückenmeiſter; derſelbe war 
f vom Staate angeſtellt und führte ein ſtrenges Kommando. 
Die alte Brücke war vor 1855 ziemlich ſchmäler und in 
einem großen Bogen geſprengt, ſo daß man nicht vom linken 
zum rechten Ufer über dieſelbe hinweg ſehen konnte. In der 
Längsachſe der Brücke lagen erhöhte Holzſchwellen, ſo daß 
Fuhrwerke, wie Fußgänger nicht von einem Geländer zum 
andern gelangen konnten, ſondern genötigt waren, rechts zu 
fahren und zu gehen. Trottoirs waren keine vorhanden. Die 
beidſeitigen Geländer waren ſehr einfach und beſtanden aus 
Holz. Die Brücke hatte damals ſieben hölzerne Strompfeiler, 
welche ungleich von einander entfernt waren. 

Der Hergang bei der damaligen Brückenverbreiterung war 
folgender: Die Brücke wurde auf der untern Seite der ganzen 
Länge nach auf die Höhe der Widerlager der eiſernen Bogen 
eingerüſtet. Die eiſernen Bogen wurden damals zur Verſtärkung 
der Brücke angebracht und hatten vorher noch nicht exiſtiert. 
Als Verſtrebung beſtanden einzig die noch ſichtbaren 
Holzbüge. 
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Zwiſchen dem erſten und zweiten hölzernen Strompfeiler 
wurde ein neuer Pfeiler geſchlagen und von dieſem die übrigen 
in gleichmäßiger Entfernung bis zum linksufrigen Widerlager 
eingeteilt. Nachdem der neue Pfeiler geſchlagen und die alten 
entfernt worden, fand ſich in einem Hohlraum eine Bleibüchſe 
vor. Dieſe Büchſe wurde von der Behörde in Empfang ge⸗ 5 
nommen. Andern Tags wurde den Arbeitern mitgeteilt, daß 
die Büchſe ein Dokument enthielt, in welchem angegeben war, 
daß der betreffende Pfeiler im Jahre 1790 geſchlagen worden 
war. Nebſtdem waren darin genannt die damaligen Rats- 
herren, die Bauleitenden und die Arbeiter, welche damals beim 
Umbau in Tätigkeit waren. Die alten Holzpfeiler wurden anno 
1856 entfernt und beſtanden ſomit zirka 66 Jahre. Als Überleben- 
der, welcher anno 1790 beim Umbau tätig war, lebte anno 1856 
nur noch ein Zimmermann namens Meier; derſelbe arbeitete in 
ſeinem 70. Lebensjahre noch bei Zimmermeiſter Paravicini. 

Die jetzige Brücke wurde damals beim Käppelijoch um 
zwei Fuß geſenkt und bei den Widerlagern um ſo viel höher 
gelegt, ſo daß nur noch eine Überhöhung in der Mitte von 
zirka 140 Centimeter verblieb. Als Pfähle wurden prima 
Fichtenſtämme verwendet. Beim zweiten Pfeiler vom linken 
Widerlager waren die längſten Pfähle erforderlich. Der Wajler- 
ſtand war in den Jahren 1856/57 ſehr klein, jo daß vom 
Herrn Brückenmeiſter befohlen wurde, die Pfeiler zwei Fuß 
unter Waſſer abzuſchneiden, um den Floßgang und die Schiff- 
fahrt nicht zu beeinträchtigen. Die Wintermonate waren jehr 
kalt, ſo daß die Arbeiter bitter froren. 8 

Zum Schlagen der Holzpfeiler hatten die Werkleute ein 
großes Schlagwerk auf der Brücke; die Pfähle wurden von der 
Brücke heruntergelaſſen. Dieſelben waren mit langen ſchmied— 
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eiſernen Spitzen verſehen, welche vom damaligen Schmiedmeiſter 


Scholer in der Webergaſſe geliefert wurden. Die ſchwere Katze 


wurde von Fuhrhalter Gräßlin, Hammerſtraße 90, mittelſt 


Pferden an Rolle und Seil aufgezogen. Die 22 ſteinernen 


Sitzbänke, die nebenbei auch den Zweck hatten, die Pfeiler zu 


belaſten, wurden vom Steinhauergeſchäft Bargetzi in Solothurn 


per Achſe über den Hauenſtein hieher geliefert. 


Kaum waren die Arbeiten an der Brückenerweiterung 
anno 1858 vollendet, ſo erkrankte der Brückenmeiſter Heim 


und ſtarb. Derſelbe wurde zunftgemäß beſtattet. Von denen, 


welche damals als Arbeiter beim Brückenbau mitwirkten, dürften 
nur noch wenige am Leben ſein. 
Alle dieſe bedeutenden Arbeiten vollzogen ſich in den 


Jahren 1853 bis 1858. 


Unter den Bauleuten, die damals am Umbau der Brücke 
mitgewirkt haben, befand ſich der noch heute lebende Baumeiſter 


Urs Flury in Baſel, deſſen Name an einem Jochlager ein— 


gegraben war, mit dem Abbruch der Brücke aber verſchwunden 
iſt. Der jüngſte Zimmermann, der ebenfalls am Bau ſich 


betätigte, war der jetzige Zimmermeiſter G. H. Widmer— N 
auch er weilt noch heute unter den Lebenden. 


Auch zu jener Zeit ſpielte das „Käppeli“ eine gewiſſe 
Rolle, denn auf der umgebauten Brücke wollte man auch eine 
hübſche Kapelle haben. Es ſollte dieſelbe u. a. mit farbigen, 
glaſierten Ziegeln bedeckt werden. Die Beſchaffung derſelben 
ſtieß jedoch damals auf Schwierigkeiten; gleichwohl wurde die 
Arbeit nach Wunſch vollführt. Das Käppeli prangte nach 
ſeiner Renovation in ſchönſtem Schmucke, und doch iſt hierüber 
in den Akten des Baudepartements nichts zu finden, weder 


über den Lieferanten, noch über die Koſtenrechnung. 
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Die Sache verhielt ſich nämlich jo. Zu jener Zeit war 
der einzige Ofenfabrikant in Baſel Herr J. J. Linder-Uebelin 
(+ 1868), Vater des Herrn Staatskaſſier Linder-Stehelin. 
Da nun die gewünſchten Ziegel nirgends zu bekommen waren, 
wurde er mit der Herſtellung derſelben mündlich betraut, 
obſchon die Sache nicht in fein Fach einſchlug. Zwar ging 
die Fabrikation nicht ohne Schwierigkeiten vor ſich; daß Herrn 
Linder jedoch ſeine Aufgabe gelungen iſt, das beweiſen die 
Ziegel ſelbſt, die noch nach 50 Jahren, bis zum Abbruch der 
Brücke, in ihrer urſprünglichen Farbe glänzten und Sturm 
und Hagel, Regen, Froſt und Sonnenſchein überſtanden haben. 
Herr Linder machte der Stadt die Ziegel zum Geſchenk und 
deshalb iſt kein Rechnungsbeleg dafür zu finden. — 8 
ſolchen uneigennützigen Bürgern! 

Ein Vorſchlag, eine zweite neue Rheinbrücke zu bauen, drang 
nicht durch, dagegen erhielt der Kunſtverein nebſt einem Bei— 
trag von Fr. 1000 die Konzeſſion, am Harzgraben eine Fähre 
zu errichten. 

Die Koſten für den erwähnten, zirka fünf Jahre an— 
dauernden Umbau betrugen Fr. 290,275 gegenüber budgetierten 
Fr. 218,615. Die Mehrausgaben betrugen ſomit Fr. 71,660, 
wieder ein Beweis, daß die Defizite und Nachtragskredite nicht 
erſt von geſtern datieren. 


Am 31. Januar 1881 machte der Vorſteher des Bau⸗ 


departements, Oberſt Rud. Falkner, den Regierungsrat auf den 
böſen Zuſtand des Steinpfeilers zunächſt dem Käppelijoch (auf 
welchem früher die Kapelle geſtanden) aufmerkſam. Da nach 


gewalteter Unterſuchung ſich ergab, daß der Pfeiler äußerſt 


ſchadhaft war, man aber doch nicht in denſelben hineindringen 
konnte, ſo wurde ein unbeſtimmter Kredit erteilt. Die Ab— 
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rechnung über dieſe Reparatur ergab einen Koſtenbetrag von 
61. 20. 

Ein Jahr ſpäter wurde eine genaue Unterſuchung der 
ſämtlichen Brückenpfeilerfundamente vorgenommen. Es ergab 
ſich, daß das dritte ſteinerne Joch von Großbaſel aus repariert 
werden mußte, ebenſo wurde das Anſchütten von Steinwürfen 
an ſämtlichen ſteinernen Jochen und einem hölzernen Joch als 
dringend nötig erachtet. Die Koſten für dieſe Arbeiten beliefen 
ſich auf Fr. 7412. 80. 

Von da an gab es dann folgende Auslagen: 1898: 
Fr. 41,998. 60 für Umdeckung, Reparaturen und Erſatz von 
Jochpfählen. 1894: Fr. 9843. 70 für Umdeckung. 1895: 
Fr. 909 für Reparaturen. 1896: Fr. 14,543. 90 für Um⸗ 
deckung und Reparaturen. 1897: Fr. 16,362. 10 für Um⸗ 
iges r 2217. 77 für Reparaturen. 1899: 
Fr. 13,853. 90 für Umdeckung und Reparaturen. 1900: 
Fr. 12,769. 05 für Umdeckung und Reparaturen. 1901: 
Fr. 2671. 65 für Umdeckung und Reparaturen. 1902: 
Fr. 6162. 96 für denſelben Zweck. 

Total der Baukoſten in den Jahren 1881, 1882 und 
7290. 015 1902 ͤ Fr. 132,096. 63. 

Bei der Ausbeſſerung der hölzernen Joche wurden ſtatt 
der Holzpfähle eiſerne T-Träger verwendet. Kurz nach der 
Eröffnung der elektriſchen Straßenbahnen (6. Mai 1895) 
mußte auch die Konſtruktion der Fahrbahn verſtärkt werden; 
aber auch ſeither durften nur Fuhrwerke mit weniger als 
4000 Kilo die Brücke befahren. Es mußte demnach daran 
gedacht werden, einmal eine rationelle Abhilfe zu treffen. Dafür 
ſprachen folgende Gründe: der bauliche Zuſtand der Brücke, 
die Zweifelhaftigkeit der Sicherheit des Bauwerks und der ſtets 
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wachſende Verkehr mit ſchweren Fuhrwerken ſowohl als die 
ſtets zunehmende Zahl der Fußgänger. A 

Und dieſe Abhilfe ließ nicht mehr lange auf ſich warten. 
Durch Beſchluß vom 20. April 1899 ſprach ſich der Große 
Rat für den Bau einer neuen, 18 Meter breiten Brücke aus, 
und ſein Beſchluß wurde in der Volksabſtimmung vom 
1./2. Juli 1899 gutgeheißen. 


IV. Der Bäulerabbruch in Kleinbaſel. 


Unſere Arbeit über die Rheinbrücke würde nicht voll- 
ſtändig ſein, wenn wir nicht auch zum Schluſſe der dem Neu: 
bau der Brücke zum Opfer gefallenen Häuſer in Kleinbaſel 
gedächten. Auch ſie haben ihre Geſchichte, und dieſe verdient 
eine Würdigung an dieſer Stelle.“) | 

Zuerft das Haus Greifengaſſe 1, alt Nr. 378, „zum 
Waldeck“. Auf dieſer Hofſtatt, die dem älteſten Rathauſe von 
Kleinbaſel gegenüber gelegen war, hat ſchon frühe der Rat von 
Großbaſel feſten Fuß gefaßt, gewiß deswegen, um ſchon an 
dieſer Stelle ſein Recht über die Brücke geltend machen zu 
können. 1302 erhielt er vom Klingental ein Haus geliehen, 
welches „Hern Kneblins Hus“ genannt wurde und auf der 
Stelle des Waldeck gelegen war. Für dieſes Haus beſtellten 
Bürgermeiſter und Rat dem Kloſter jeweilen einen Träger, 
ſo 1377 Johann von Egra, 1383 Johann Hüninger, 1389 


) Wir fußen bei den nun folgenden Mitteilungen auf die 
„Beiträge zur geſchichtlichen Topographie von Kleinbaſel“, verfaßt 
von Staatsarchivar Dr. Rudolf Wackernagel und erſchienen im Ko 
hiſtoriſchen Feſtbuch zur Basler Vereinigungsfeier 1892, 1 


Re N Te 


ihren Schreiber in Minder-Baſel, Johann Biberlin, 1395 


Albrecht Grieb. 
5 Indeſſen ſcheint dieſes Haus nicht das einzige zu ſein, 
welches an der Stelle des ehemaligen Waldeck ſich befand. Viel— 


mehr iſt noch bei folgenden Häuſern zu vermuten, daß auch 


ſie hier ſtanden: das Haus „ze Schalbach“ und das daneben 
gelegene Haus „ze Nidegge“. Auf dem Waldeck-Areal befanden 
ſich alſo zu früheren Zeiten mehrere Häuſer. 

Zu erwähnen ſind auch die „Fleiſchſchalen“, die im 
13. Jahrhundert am alten Rathauſe Kleinbaſels ſich befanden 
(alſo im Hauſe untere Rheingaſſe 2, wo gegenwärtig proviſo— 
riſch die Engelmann'ſche Apotheke untergebracht iſt), ſpäter aber 
auf dieſe Seite der Rheingaſſe verlegt wurden. Wie aus einer 
Notiz des 15. Jahrhunderts zu ſchließen iſt, kamen ſie an die 
Stelle des alten Hauſes Nidegg beziehungsweiſe in dieſes 
hinein. Im 16. Jahrhundert mag ein Umbau dieſes ganzen 
Häuſerkomplexes ſtattgefunden haben, deſſen Ergebnis das nun 
gänzlich abgebrochene Haus Waldeck war: mit ſeiner Bogen— 
halle im Erdgeſchoß und den ſpitzdachigen Ecktürmchen gewährte 
es trotz allen Verunſtaltungen bis an das Ende ſeiner Tage 
einen charakteriſtiſchen Anblick. Als Eigentümer erſcheinen 
1600 ein Weitnauer, im 17. Jahrhundert Niklaus Wenck, 
1703 Martin Wenck der Rotgerber, 1798 Martin Wenk, 
1834 Wernhard Lotz, Weinmann, 1862 Philipp Schlueb. 

Im offenen Erdgeſchoß befand ſich die „Schol“, zwiſchen 
dem Hauſe und dem Nachbarhaus an der untern Rheingaſſe 
das Schlachthaus von Kleinbaſel bis 1866, im welchem Jahre 
den Metzgern die fernere Benützung dieſer Lokalitäten unterſagt 
wurde. In der letzten Zeit ſtand an dieſer Stelle in einer 


. Niſche ein Brunnen. 
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Wir kommen nun zum Haufe untere Rheingaſſe 5, alt 
Nr. 373 „zum vordern Kupferturm“. Wie eine Apotheke in 
dieſes Haus gekommen iſt, hat ſeine eigene Geſchichte. Die 
erſte Apotheke Kleinbaſels befand ſich im Hauſe Greifengaſſe 31, 
da wo jetzt die Wirtſchaft zum Greifen iſt. Daß dies von 
Belang geweſen ſein muß, ergibt ſich aus den über die Ein— 
richtung dieſer Apotheke geführten Verhandlungen. Dieſelben 
erſtreckten ſich über volle acht Jahre. Im Februar 1829 ver— 
langten die drei vereinigten Geſellſchaften Kleinbaſels, daß die 
Bewilligung zur Errichtung einer Apotheke in dieſem Stadtteil 
erteilt werde; das Bedürfnis ſei ein ſchon lange vorhandenes und 
könne nicht beſtritten werden; die kleine Stadt habe jetzt 4— 6000 
Seelen und keine Apotheke, während die zirka 16,000 Ein— 
wohner von Großbaſel ſieben Apotheken beſitzen; der Weg über die 
Brücke ſei beſchwerlich und unter Umſtänden könne derſelbe ſogar 
unterbrochen werden. Die ſieben Apotheker Großbaſels erhoben 
hiegegen entſchieden Proteſt; ein genügender Erwerb ſei in 
Kleinbaſel nicht zu erwarten und kein Vorteil dabei; jeder von 
den Sieben verwahrte ſich gegen „das traurige Los einer Ver— 
ſetzung ſeiner Apotheke in das mindere Baſel“; ein Bedürfnis 
ſei gar nicht vorhanden; die wenigſten Apothekermittel ſeien 


dringlich, der Weg nach Großbaſel ſei nicht weit „und ſeit 


der Hungarn Zeiten ſei die Communication nie abgeſchnitten 
geweſen“; einer Vermehrung der Apotheken ſtehen Rechts— 
hinderniſſe im Wege; die Zahl der Apotheken ſei ſieben und 
es beſtünden ſieben Privilegien, ein achtes ſei ſchon im 17. Jahr: 
hundert ſupprimiert worden und könne nun nicht wieder ver- 
liehen werden. | 

In dieſer Weiſe zog fich der Streit weiter; in den Jahren 
der politiſchen Wirren (Krieg zwiſchen Stadt und Landſchaft) 
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blieb er ruhen, wurde aber ſchon 1835 durch wiederholte Be— 
gehren der Kleinbasler wieder aufgenommen. Endlich 1837 
wurde die Frage entſchieden und zwar in der Weiſe, daß das 
Privilegium der neuen Apotheke verſteigert und der Ertrag 
zinstragend angelegt wurde behufs gelegentlichen Ankaufs eines 
der ſieben Privilegien der großen Stadt, um dasſelbe dann je 
nach den Umſtänden zum Beſten der übrigen eingehen zu laſſen. 
Der Erſteigerer dieſes achten Privilegiums war der Apo— 
theker J. C. Kellermann in Thann; demſelben vermietete die 
Geeſellſchaft zum Greifen in ihrem Haufe die erforderlichen 
Lokalitäten für Einrichtung der Apotheke. Dieſelbe blieb hier 
bis 1857, in welchem Jahre ſie in das Haus untere Rhein— 
gaſſe 5 verlegt wurde, woſelbſt ſie ſich bis zum Abbruch dieſes 
Hauſes befand. Die Apotheke iſt am 7. Oktober 1862 in 
den Beſitz der Familie Engelmann (jetziger Beſitzer Dr. Th. 
Engelmann) übergegangen. 


5 1. 
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Wir ſind mit unſerer Abhandlung zu Ende. Die alte 
Rheinbrücke, die 678 Jahre lang ſo viel erlebt hat, iſt nun 


geweſen; fie gehört der Vergangenheit an. So nehmen wir 
denn Abſchied von dieſer merkwürdigſten aller Brücken im 


Schweizerlande; wir wollen aber, wenn wir in wenigen Jahren 
auf der neuen Rheinbrücke wandeln und auf derſelben neuer— 
dings den Anblick eines der ſchönſten alten Städtebilder ge: 
nießen, die große kulturgeſchichtliche Tat des Biſchofs Heinrich 
im Verein mit einer ſtolzen und kraftvoll gewordenen Bürger— 
ſchaft nicht vergeſſen, ſondern ſtets dieſes einzigen Werkes zu 


jener Zeit eingedenk ſein und uns ein Beiſpiel nehmen, was 


ernſter Wille und entſchloſſene Tatkraft vermag. 
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Wie wir mit einem Wort des Biſchofs aus dem Feſtſpiel 
von 1892 den Anfang gemacht haben, ſo mag eine andere 
Stelle, der Geſamtchor der Bürgerſchaft, der auch heute wieder 
volle Geltung hat, den letzten Artikel beſchließen: 


Über dem Wogenſchwall 
mitten im Wogenprall, 
heb ſich das Werk! 
mutig und unverzagt 
ſei dieſer Bau gewagt 
in Gottes Stärk! 


Baſel, du Herrſcherin, 
ſieheſt die Wogen ziehn 
an dir vorbei, 
zwingeſt in hartes Joch 
Wogen und Wellen, doch 
du bleibeſt frei! 
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In meinem Verlage ſind ferner erſchienen: 


Basler Biographien. Herausgegeben von Freunden vater⸗ 
ländiſcher Geſchichte. Erſter Band. Mit einem 
Vorwort von Albert Burckhardt⸗Finsler und 

7 Abbildungen. Eleg. gebb. 3 
Inhalt: Munatius Plancus von Felix Stähelin. — 
Das Geſchlecht der Irmy von Ferd. Holzach. — 
Die Familie Baer von Auguſt Burckhardt. — David 
Joris von Paul Burckhardt. — Johann Jakob 
Grynageus von F. Weiß. — Bürgermeiſter Emanuel 
Socin von Karl Horner. — Johann Lukas Legrand, 
Direktor der helvetiſchen Republik, von Hans 
Buſer. 

Bilder aus dem Basler Familienleben in baſeldeutſchen Verſen 
von E. Kron. Mit 8 Illuſtrationen in Farben⸗ 
druck, 12 in Lichtdruck und 28 Textbildern von Karl 
Jauslin. gr. 8. kleg, ged 

Vasleriſche Stadt⸗ und Landgeſchichten aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert von Dr. Buxtorf⸗Falkeiſen. gr. 8 
kleg, gedd : 

Denkſchrift zur Feier der Enthüllung ie rien ger denk 
mals in Bafel. Die Unterſtützung der Stadt Straß: 
burg durch die Schweiz im Kriegsjahre 1870 von 
Rud. Wackernagel. gr. 8° geh. 8 

Dufour, General G. H., Der Sonderbundskrieg und bir Ser 
niſſe von 1856. Eingeleitet durch eine biographiſche 
Skizze. Mit Karten und des Autors Bildnis. 
3. Auflage, 8 eleg ged. 5 5 

Hie Baſel — hie Schweizerboden. Bilder aus 1 Heben 
der Eidgenoſſen von Paul Reber. Mit Feder⸗ 
zeichnungen von Karl Jauslin. gr. 8° geh. 


Baſel. 


Benno Schwabe, 
Verlagsbuchhandlung. 
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